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Wochenschau. 

wieder ein Fall von Spionage! Dieses Mal 
handelt es sich aber nicht um einen russischen Offi- 
zier in Deutschland, sondern um einen- deutschen 
Offizier in Rußland. In einer polnischen Ortschaft 
Alexandrow wurde der Leutnant Dahn von der Gar- 
nison "Wolfenbüttel als der Spionage dringend ver- 
dächtig verhaftet und nach 'Warschau gebraclit, wo 

*er auf Festung kam. Von deutscher Seite wird er- . 
wärt, daß Leutnant Dahn nur zu dem Zwecke sich 
in Rußland aufgehalten habe, um sich in der russi- 
schen Sprache zu vervollkommnen, die Russen sa- 
gen aber, daß das Sprachstudium nur ein Vorwand 
gewesen sei und daß Dahn mehr für rein militäri- 
sche Dinge als für die wunderbaren Zischlaute der 
Sprache Puschkins sich interessiert habe. Trotz die- 
ser Erklärung von russischer Seite scheint die 
deutsche Regierung nicht willens zu sein, den ver- 
hafteten Leutnant im Stiche zu lassen, denn es heißt,' 
daß sie in Petersburg Schritte eingeleitet habe, um 
den jungen Herrn in Freiheit gesetzt zu sehen. — ' 
"Während die öffentliche Meinung von dem Haupt- 
mann Kostewitsch auf den Leutnant Dahn abgelènkl 
wurde, weil der „Fall" des letzteren neueren i,a- 
tums war, ist der Prozeß des ersteren rüstig vo: cT.í- 
geschritten. Die mit der Untersuchung beauftragten; 
Richter haben sich beeilt, die Sache zu Ende zu 
führen und die Protokolle über diese Affäre sollen 
bereits ,von Berlin nach Petersburg geleitet wor- 
den sein. Was sie enthalten, das weiß man noch 
nicht, aber soviel hört man doch, daß Kostewitsch 
nicht im Auftrage seines Ministeriums, sondern auf 
eigene Verantwortung gehandelt habe. — Der Schluß 
der ganzen Angelegenheit ist ja wohl schwer voraus- 
zusagen, aber wir glauben doch, daß die Deutschen 
Kostewitsch und die Russen Dahn freilassen wer- 
den. Die beiden Herren werden dann eventuell in 
Cydkuhn'en, der deutsch-russischen Grenzstation, zu- 
sammentreffen u. Brüderschaft trinken können. — Das 
politische Interesse drehte sich in dieser Berichtswo- 
che noch immer um die Z w e i - K a i s e r - Z u s a m- 
•taenkunft in finnische" 'Gewässern. Jetzt weiß 
man, von wem die Idee, eine solche Begegnung 
herbeizuführen, ausging. Der russische Minister des 
Aeußem, Herr Sasanow, ist der Vater des Gedankens 
und er wird bei dem Zusammentreffen wohl auch die 
(irste Holle spielen. Von Deutschland wird gesagt, 
daß es mit den Plänen Sasanows ganz einverstaniden 
sei, da die Uneingeweihten aber diese Pläne nicht 

kennen, so wissen sie auch nicht, zu was Deutsch- 
land sich verpflichten soll und worauf es hoffen 
darf. Als gewandter Diplomat hat Sasanow unse- 
res Wissens nur einen Plan: das Eisen so lange zu 
schmieden, als es heiß ist, und für sein Land don 
etwas zu suchen, wo etwas zu holen ist. Die offi- 
zielle Presse hat den Schleier des Geheimnisses nur 
insofern gelüftet als sie bekanntgegeben hat, daß 
bei der Kaiser-Begegnung nicht über einen einzel- 
nen Fall oder einzelnen Punkt gesprochen werde'' 
soll, sondern darüber, welche Stellung Deutschland 
und Rußland in der internationalen Politik einzuneh- 
men haben. Also handelt es sich um ein großes Pro- 
gramm und das ganze klingt so wie die Ankündigung 
eines richtigen Vertrages. Das wäre immerhin etwas, 
denn, wenn die russische Feindschaft bei dem Zu- 
stande, in welchem das Zarenreich sich gegenwäj"- 
tig befindet, Deutschland auch nicht viel schaden 
kann, so kann die russfsche Freundschaft unserem 
Vaterlande doch viel nützen, vorausgesetzt natür- 
lich, daß diese Freundschaft eine aufrichuge ist. - ■ 
— Gleich nach der Kaiserbegegnung wird Sasanow 
seine Koffer packen und nach England dampfe" und 
nach einem kurzen Aufenthalt in Londo" wird er 
in Paris vorsprechen. Diese Reise wird unbedingt' 
einen politischen CharakTer tragen u. mit der Kaiser- 
Begcr.n mg zusammenhängen, und so gewinnt man 
den Eindruck, als ob auch England und Frank- 
reich mit den Sasanow'schen Plänen einverstan- 
den wären. — Dieser Tage zirkulierte das Gerücht, 
daß Kaiserin Auguste Victoria nicht unbe- 
denklich erkrankt sei, aber glücklicherweise fiiellte 
sich diese Meldung sehr bald als vollkommen er- 
funden heraus. Die Nachricht von der Erkrankuim 
der Kaiserin stammte aus Paris, wo man b-kanil- 
lich über alles, was in Deutschland vorgeht, besser 
unterrichtet ist, als in Berlin, denn in Frankreicli 
weiß man irnmer das, was keinem Deutschen be-: 
kannt ist. — Die Luftschiffahrt ist von einem 
schweren Unfall betroffsn worden. Der Lenkballon 
,ySchwaben" hatte in der Nähe von Düsseldorf 
eine Fahrt unternommen und kehrte zur Halle zu- 
rück. Wegen starken Sturmes konnte das Schiff 
nicht in die Halle gebracht werden und man mußte 
es draußen verankeni. Ein heftiger Stoß zerriß aber 
die Taue und der Ballon schnellte in die Höhe, In 
diesem Augenblick ereignete sich eine Explosion u. 
der Ballon stand sofort in hellen Flammen. Die 
,;(Schwaben" verbrannte total. Bei den Löschver- 
suchen wurdeç mehrere Personen von der Be- 
satzung sowie einige Soldaten, die bei der Festbin- 
dung mithalfen, verletzt. Einige von ihne" mußten 
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aacli dem Krankfenhause gebracht werden, doch' sind 
fiie Verletzungen nicht lö.lich. Aus Anlaß dieses Un- 
glücksfalles sind an den Grafen Zeppelin viele Bei- 
leidstelegranimo gerichtet worden, darunter auch 
vom Reichskanzler, Herrn von Bethmann-Hollweg. 

nie französische Kriegsmarine ist ■vv'ic- 
der von einem schweren Unglück betroffen worden. 
Bei Schießversuchen an Bord des Panzerkreuzers 
..Jules Michelet" explodierten zwei Geschützpati'o- 
nen; dabei wurden zwanzig Mann, darunter drei Offi- 
ziere, mehr oder rnirder schwer verletzt. Ein Ma- 
troso starb gleich nach der Katastrophe und fünf 
erlagen später an den erhaltenen Verletzungen. Die- 
ses Unglück' hat in Frankreich einen tiefen Eindruck 
gemacht. — Marokko macht Frankreich nach wie 
vor viel Sorgen. Die Nachrichten aus dem' Sul- 
tanai:. lauten wohl verhäl nifimäßig günstig, aber man 
kann sich doch des Eindruckes nicht erwch"en, daß 
t'ort auf afrikanischem: Boden noch viel französisches 
Hut fließen muß, bis das Land pazifiziert ist. — 
'Der Streik dör Seeleute, der das französische 
\yirtschaft:leben schwer schädigt, zieht sich noch 
immer in die Länge. Sein Ende wird immer ange- 
kündigt, aber es bleibt doch nur bei der Ankün- 
digung. 

Aus Italien komiiit eine gar sonderbare Kunde. 
Wie unsere Leser sich erinnern werden, besuchten 
unseren Staat und Südbrasilien einige Vertreter ita- 
lienischer Arbeitergenossenschaften, deren Fülirer 
ein gewisser Dr. Gaetano Picraccini war und die von 
iinseren Behörden mit der ausgesuchtesten Höflich- 
keit empfangen wurden. Dieser Herr Pieraccini, der 
sozialistischeil Abgeordnetei- ist, hat jetzt in Flo- 
renz vor seinen Wählern eme große Rede vom Sta- 
pel gelassen, in der er Brasilien im allgemeinen ü^d 
S. Paulo im besonderen, nach allen Regeln der a.gi- 
tatorischen Redekunst heruntergemacht hat. Er ver- 
stieg sich zu der Behauptung, daß es auf den hiesigen 
Fazendas keine Arbeiter gebe, sondern nur Sklave^; 
daí! Verhältnis zwischen den Fazendeiros zu üen 
Kolonisten sei eT>8n nur als Sklaven"haltung und als 
Sklaverei zu bezeichnen. Einer solchen Aeußerung 
gegenüber wissen wir nicht, was wir sagen sollen. 
Wer Italien nur einigermaßen kennt, weiß schon, 
daß dort die Arbeiter ein sehr armseliges Leben 
fiihren'u.. ifc daß das Elend dort sehr groß ist, so- 
daß die Uebersiedlung eines ann'en Italieners nach 
Brasilien nicht nur eine Aenderu^g, sondern eine 
Verbesserung seiner Lage bedeutet, und trotzalledem 
wiederholen die ilalienischen Volksfreunde und 
Volksführer beständig die Angriffe auf Brasilien. Das 
ist krasse Undankbarkeit, die, wenn auch nicht auf 
alle Italiener, so doch auf die betreffenden Agita- 
toren ein schlechtes. Licht wirft. Unsere Regierung 
bleibt aber immer die aUe. Hat sie auch schon mit 
ungezählten italienischen Reisenden die schlechte- 
eten Erfahrungen gemacht, so empfängt sie doch 
den nächsten wieder mit derselben Zuvorkommenheit. 

Von der Zentralbahn. 

Herrn Paulo de Frontin ist ein neuer Terteidi- 
fer erstn-nden, der sich noch schneidigei* ins Zeug 
legt als -er Allerweltsgelehrte Felisbello Freire von 
öer „Tribuna*". Es ist dies Tier frischgebacTcene "Bun- 
desdeputierte Dr. Flores da Cunha, Vetter des Mi- 
nisters des Innern, Riograndenser und Vertreter 
Cearás, das er vielleicht nur im Traume gesehen 
hat. Dieser Herr, dessen Konsequenz darin besteht, 
immer inkonsequerit zu sein, hat in der kurzen Zeit, 
wo er die Volksvertretung ziert, schon alles Mög- 
liche und jetzt sogar da« Unmögliche verteidigt 

Zuerst verteidigt© er die ülygai\;híe der Lemoa von 
Pará, dann verteidigte er die Olygarchie der Ac- 
ciolys von Ceará; für dio Polizistonmörder von Bollo 
Horizonte hatte er einige gule "Worte übrig, dai-auf 
verteidigte er seinen Vetter Dr. RLvadavia, 'den nie- 
mand angeklagt hatte, und jetzt vei-teidigt er den 
Grafen und Doktor Paulo de Fi-ontin. Dieser Herr 
sei für die beständigen Katastrophen und die TTn- 
rcgehaäßigkeiten auf der Zentralbahn nidit ver- 
aiftv,-örtlich zu machen. Die Angriffe der Opposi- 
tionspresse auf die „überlegene Verwaltung" des 
rönlischen Grafen sei gehässig, kleinlichen Moti- 
ven, entspnmgen, aber die Kritiker und Kritikaster 
könnten versichert sein, daß ilu'e Gemeinheiten Hrn. 
Frontin nicht erreichen. 

Eines kann der eifrige Verteidiger Frontin.-íf Hr. 
Flore.s da Cimlia, nicht leugnen, und das ist die 
Yerwahrlosiuig der Zentralbahn, der elende "Zu- 
stand des rollenden und sonstigen Materials und die 
Unregelmäßigkeit des ganzen Betriebes. Was Hen- 
Flores da Cunha aber nicht léugnen kann, das er- 
klärt er, und da er sich für eine starke Individua- 
lität hält, so sind auch seine Erklíirungen rein indi- 
vidueller Art. Die Verdien.ste l'Yontins um die 
Eisenbahn seien „außerordentlich", das stehe füJ' 
jeden gerechtdenkenden Menschen fest, aber er 
könne d^as Material nicht besser machen als es nun 
einmal sei; Frontin reklamiere beständig nach 
neuen Kre^ten ziu" Anschaffung eines neuen und 
guten Materials, die „kompetenten Gewalten" aber 
schenkten diesen Reklamationen kein Gehör und 
außerdem befänden sich unter den Angestellten der 
Eisenbahn Liilividuen, die absolut zu gar nichts 
taugten. 

Der Verteidiger hat hier nicht üb^erlegt, daß sein? 
-Verteidigung eine schwere Anklage enthielt: indem 
er die Person entschuldigte, klagte er das System 
an, indem er IJrontin einen außerordentlichen Ver- 
walter nannte, beschuldigte er die ^.kompetenten 
Gewalten", daß sie erstens trotz aller Reklamatio- 
nen für kein Material sorgen, und daß sie zweitens 
diesen „außerordentlichen. Verwalter" mit Beamten 
arbeiten lassen, die eingestandenermaßen zu n'chts 
taugen. Das ist also gehupft wie gespinmgen —"i-ron- 
tin hat von Flores da Cunha sein Lob weg, die 
„kompetenten Gewalten", d. h. das Verkehrsmini- 
sterium und der Bundespräsident haben dagegen 
ihren Tadel, und gerettet ist diu*ch den mutigen 
Vorstoß des neuen Volksvertreters gar nichts, nicht 
einmal sein eigener Ruf als Parlamentarier; der 
wäre besser gewalirt worden, wenn er geschwiegen 
hätte. 

Dr. Flores da Cunh'a hat sein Pulver umsonst 
verschossen und er könnte nocTi froh selu, weiin 
die Kugel nicht zurückfliegen ■w'Örde, 'das wird aber 
ganz sic'ier gescliehen, denn die Vertreter der von 
der Zentralbalin bedienten Staaten und tüe uhab- 
hängige Presse können seine Philippika nicht un- 
beantwortet lassen, und das gerade jetzt am aller- 
wenigsten, wo die Verwaltung dieser Bahn wirk- 
lich etwas „Außerordentliches" geleistet hat. Vor 
einigen Tagen wurde sowohl in Rio wie in São 
Paulo folgende Bekanntmachung veröffentlicht: 
„Auf Anordnung der Direktion mache ich bekannt, 
daß vom 24. bis 29. laufenden Monats auf der Esta- 
ção Maritima keine Waren zur Beförderung an- 
genommen werden. — Hio de Janeiro, 23. Juni 
1912. José Ricardo de Albuquerque, interimistischer 
Sekretär." "Was sagt Herr Flores da Cunha zu einer 
solchen Bekanntmachung, wie erklärt er sie und wie 
schätzt er den Mann ein, der sie veröffentlichen 
ließ? Natürlich nennt er den betreffenden Herrn 
einen ..außerordentlichen Verwalter", vmd etwas 



Außorordentliclies ist ea "auch: auf àlle Fälle, daß 
auf einer der wichtigsten Stationen des Landes fünf 
Tage lang keine Waren zur Beförderung angenom- 
men werden, und das ohne Angabe de» Grundes, 
weshalb diese Unterbrechung geschieht. Nach der 
Veröffentlichung der Bekanntmachung hat man den 
G-rund erfahren, üen sie selbst nicht angibt. Aber dae 
hat in keiner "Weise dazu beigetragen, di vafge- 
regten Kaufleute, die durch diese Maßregel auf das 
empfindlichste geschädigt wurden, zu Iwfriedigen. 
Auf der Estação Maritima haben eich soviel Waren 
angehäuft, daß, um e'inigermaßen Luft zu maôíien, 
die Direktion zu dieser absiu-den Maßrege! griff. 

Am vorigen Sonnabend, also an dem Tage, an 
dem die sonderbare Bekanntmachung unterschrie- 
ben wurde, erschien Graf Paulo de lYontin in der 
Station Maritima und sah die großen Warenhaufen 
aufgestapelt, die der Abfertigung haiTten und schnell 
entschlossen verbot er die Annahme-'neuer Sendun- 
gen, damit die Lag:er zuerst geräumt werden kön- 
nen. Es wird aber nicht lange dauern und die Sta- 
tion wird wieder überfüllt sein und wieder wird 
Fi'ontin zu der einmal angewendeten Maßregel grei- 
fen und 'wieder wird die Annahme von Waren 
suspendiert werden, und so wird es weiter gehen, 
bis eines schönen Tages doch jemandem die Ge- 
duld reißen und er den famosen Frontin an die 
Luft setzen wird, denn liio de Janeiro ist dock 
schließlich kein Dorf, das fünf Tage lang von dem 
Verkehr mit dem Innera, mit SâD Paulo und Minas 
(icraes abgeschlossen bleiben kann, ohne daß die 
Stimmung gegen den Eisenbahn'^Urektor den Siegle- 
punkt erreicht. 

Während andere Eiseiibahneii große Dividenden 
verteilen, erhält die Zentralbahn Zuschüsse über Zu- 
schüsse, Summen, die mehr als ausreichend sind, 
um das rollende und Schienenmaterial zu erneuern. 
Das Geld verschwindet aber wie Schnee in der Früh- 
lingssonne. Die Beamtenlegionen, die gar nichts tun 
imd gar nichts können, verzelu-en eine Million nach 
der anderen, und die Bahn mit der „außerordent- 
lichen Verwaltung" bleibt, was sie schon seit Jah- 
ren ist: ein Verkeiu-shinderais, eine kostspielige Lu- 
xuseinrichtung, die nur dazu da ist, um sagen zu 
können, daß "Brasilien eine Eisenbahn besitzt. Wie- 
viel Millionen sollen die „kompetenten Gewalten'" 
nach der Ansicht Floros da Cunhas wohl Frontin 
geben, damit er doch endlich anfängt, für das Ma,- 
terial zu sorgen und damit die ganze'Summe iiicai 
von dem Pei-sonal, da-s jedenfalls ebenso i:i 
wie die brasilianische Bundesarmee, allein aufge- 
sogen wird? Einem andei-en wäre es auch bei den 
vorhandenen Mitteln möglich gewesen, die Bahn 
im allerbesten Zustande zu erhalten. Vrontin w'ird 
das aber nie gelingen, denn er ist zu „außerordent- 
lidi", er ist ein Genie der Vergeudung und der 
verkehrten Maßregeln. "Unter ihm wird die Rahn, 
Vnd mögen die „kompetenten Gewalten" tun, was 
sie wollen, immer mehr verlottern. "Schließlich wird 
es soweit kommen, daß die Bahn nicht fünf Tage 
im Monat den Verkehr einstellt, sondern nur fünf 
Tage funktioniert- 

VomJTage. 

Unser Nationalkongi'eß hat wieder eine Beschäf- 
tigung. Diesmal ist es eine Beschäftigung sehr ern- 
ster Natur, keine öde Politikasterei. Seit dem Mo- 
nat Mai des vorigen Jahres liegt in der Kanzlei 
der Bundeskuinmer ein Projekt betreffend die Mobi- 
lisierung dofi Buiideslieeres im Kriegsfalle und im 

Manöver. Vor nuninéTír fast vferztehii Monaten, ál<j 
das Projekt mit einer Botschaft des Bundespräsi- 
denten der Deputiertenkammer zugesandt wurde, er- 
regte es aus zwei Gründen kein besonderes Auf- 
sehen. Erstens war die öffentliche Meinung mit den 
Erschießungen an Bord der „Satelite", über die 
gerade im Kongreß gesproclien wurde, dermaBen 
beschäftigt, daß sie keine Zeit hatte, sich auch an- 
deren Sachen zuzuwenden, und zweitens war die 
Botschaft des Landeschefs, die das Pix)jekt beglei- 
tete, in solchen 'Ausdrücken gehalten, die aucii 
ängstliche Gemüter nicht in Aufregung zu veraet- 
zen vermochten. Der Marachall sagte ohne viel 
VVorte, daß er den Gesetzesentwurf den Volksver- 
.Detern zm^ genauen Prüfung vorlege und daß ei- 
von den Herren nur eine wohlüberlegte und patrio- 
tische Entsclieidung erwarte. Jetzt mu-de dieses 
Projekt auf die Tagesordnung der Kämmer gesetzt 
unu sie entfessele einen Sturm der "Entrüstung. Zu- 
erst sprach der Minenser Deputierte Josino de Lraujo 
stundenlaiiL;- über die Gefährlichkeit des Ent-\\-urfes, 
während der Kommissionsberichterstatter Eodol- 
pho Peixão ihn wieder verteidigte. Darauf ergrifl' 
der Riograndenser Deputierte Carlos Maximiliano. 
der Nachfolger TIaßlochers, das Wort und sprach 
gegen das Gesetz. Diesem Volksvertreter folgte Mau- 
rício de Lacerda, der das Projekt wieder verteidigte, 
und nach ihm kam wiederum ein Biograndensel'. 
Victor de Britto, der die Vorlage bekämpfte. Es wird 
der Eindruck erweckt, als ob sich die ganze Kam- 
mer oder wenigstens der Teil unserer Volksvertre- 
tung, welcher reden kann, an der Debatte beteili- 
gen wird. Die Erregung, die nun schon in allen 
Reden zittert, l^t den Schluß zu, daß dieses kleine 
Projekt Anlaß zu walu'en Redeschlachten in der 
Kammer und zu großen Polemiken in der Presse 
geben wird. 

Um was handelt es sich denn uiTd wainm regen 
f3lch über dieses Projekt Leute auf, die sonöt • 
wie Carlos Maximiliano z. "B. — ni'cJit aus Her 
Ruhe zu bringen sind? Das Projekt ist verfassungs- 
widrig und außerdem .beweist es, daß Brasilien mit 
Haut und Haaren dem Militarismus ausgeliefert wer- 
den soll. Das Projekt befaßt sich, wie gesagt, mit 
der Mobilisierung der Truppen und spricht haupt- 
sächlich von dem Verhältnis des Militärs zu der 
Bevölkerung in Gegenden, in welchen die Mobil- 
machinig geschieht, und da erfahren wir zu unsere)- 
größten Ueberraschung, daß dem Militäi' über das 
Privateigentum der Bevölkening sowie über die Aj-- 
b . itikräfte Rechte eingeräumt werden, die zu den 
schwersten Mißbräuchen füliren müssen. Das Ge- 
setzesprojekt, das in 23 Artikel zerfällt unterachei- 
det zwischen allgemeinen und lokalen, sov.ie zwi- 
schen regulären und gezwungenen Requisitionen. 
"Allgemein sind die Requisitionen, wenn ;-;.c d;t;:u 
dienen, die Militärdepots mit Vorräten z.i viri - 
gen. Lo^äi Sigrid-sie, wenn sie zm- Tersorgung einos 
einzigen Truppenkörpei-s vorgenommen werden. Re- 
gulär sind sie, wenn sie von den administrativen 
oder militärischen Autoritäten im Einverständnis 
mit den ersten Mitgliedern der Einwohner des be- 
treffenden Ortes angeordnet werden, imd gez^vungen 
sind sie, wenn sie v-ider den Willen der Einwoh- 
ner und unter Anwendung von Gewaltmitteln vor- 
genommen wemen. Bis hierher sieht das Projekt 
noch ziemlich unschuldig aus, aljer es wird direkt 
ungeheuer, wenn man die ganze Vorlage kennt. 
Sie beginnt: „Den MilitÄrautoritäten ist das Rech» 
zugestanden. Private zur Abtretung ihres Eigen- 
tums, zur Ueberlassung ihi'er Güter zwecks deren 
Gebrauches sowie zur persönlichen Dienstleistung 
aufzufordern, und zwar in folgenden Fällen und 
unter folgenden Einschränkungen." Die ..Fälle" sind 
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Krieg oder Manöver, die „Einschränkungeu'' schei- 
nen aber nur in den folgenden Paragrapnen ausge- 
drückt zu sein: „Im Prinzip soll man die Eequirie- 
rung nur dann vornehmen, wenn ea auf dem ge- 
wöhnlichen Wege nicht möglich ist, das zu beschaf- 
fen, was die Truppe bedarf." — Diese Einschrän- 
kung „im Prinzip'" ist gar'keine, "denn die Einschal- 
tung „wenn es auf dem gewöhnlichen AVege nicht 
möglich ist", läßt den Militärautoritäten eine so 
große Freiheit, daß sie immer und überall die „lo- 
kale Requirierung" anordnen können. Nach dem 
Artikel 3 des Gesetzentwurfes kann die allgemeine 
Requirierung nur vom' Kriegsminister angeordnet 
werden, aber sofort "kommt die Ergänzung „aasge- 
nommen dringende Fälle auf Kriegsp'iätzen, wo üie 
Kommandanten dieses Recht ausüben werden". In 
betreff der „lokalen Requirierungen" wird vejfügt, 
daß sie von den Kommandanten des Heeres, der 
Divisionen, der Brigaden und der Detachements, 
die eine spezielle Mission haben, angeordnet werden 
können. Der Artikel 5 ist der weitgehendste von 
allen, denn er bestimmt: „Im Kriegsfälle, aber aucli 
nur dann, wenn die Notwendigkeit vorliegt, die 
Truppe zu versorgen, kann der Anführer eines De- 
tachements, welchen Rang er auch besitzt, selbst 
der einfache Soldat, für die von ihm angeführten 
Mannschaften Lebensmittel für einen Tag und Fut- 
ter für die Tiere ebenfalls für ^inen Tag requirie- 
ren, wovon er dem Chef seiner xl-uppen-Einlieit so- 
fort Mitteilung zu machen hat." Im Artikel 9 wird 
alles aufgezählt, was die Militärautoritäten oder im 
liriegsfalle die „einfachen Soldaten" requirieren düi'- 
fen: Lebensmittel, Pferdefutter, Brennmaterial, Be- 
leuchtung, Stroh fürs Lager, Transportmittel, La- 
gerplätze, Baumaterialien, Werkzeug, Maschinen 
«um AVegbau oder -Ausbesserung und „im allge- 
meinen alles, was zur Durchführang einer militäri- 
schen Arbeit notwendig ist". Ferner sind dem Mi- 
litär zur Verfügung zu stellen: Wegeskundige, Füh- 
rer und Arbeiter, die notwendig sind, Kleidungs- 
stücke, Arzneien, Betten mit Zubehör für die Kran- 
ken und Verwundeten, die in den Häusern der Ein- 
wohner verpflegt werden müssen, udU schließlich 
alle Objekte, die zu einer nfilitärisclien Arbeit nöt- 
wendig sind. (Dieser Satz ist wiederholt worden, 
wodurch wohl nur eingeschäi'ft werden soll, daß 
dem Militär nichts verweigert werden darf.) Wenn 
sich jemand weigert, das Verlangte zu liefern, dann 
muß er eine Geldstrafe zalilen, die dem doppelten 
Werte des verlangten Gegenstandes entspricht, vor- 
ausgesetzt, daß das Verlangte nicht 500 Milreis 
übersteigt. Was in diesem letzten Falle zu gesche- 
hen hat, darüber sagt das Projekt nichts. Derjenige, 
der eine verlangte Arbeit verweigert, soll mit einer 
Geldstrafe von 5 bis 20 Milreis belegt werden. Es 
ist noch zu bemerken, daß, wenn der „regulären 
Requirierung" der Gehorsam verweigert wird, so- 
fort zur „gewaltsamen Requirierang" geschritten 
werden darf. 

Dieses ist in großen Zügen das Gesetz, das das 
Streitobjekt der Väter des Vaterlandes bildet. Es 
sieht auch für die Militärpersonen, die ihre Be- 
fugnisse übertreten, Strafen vor. Alan braucht wohl 
nicht zu sagen, daß die betreffenden Bestimmungen 
keine Gültigkeit haben, denn sie dürften kaum bes- 
ser beachtet werden, als die schon längst beste- 
henden Gesetze, die für Vei^ehen gegen die Dis- 
ziplinlu nd gQgen die Sicherheit des Lebens der Bür- 
ger Strafen festsetzen. 

Wir brauchen nur an die föderalistische Revolu- 
tion zurückzudenken, um die Tragweite-dieses Ge- 
setzes, dessen Urheber General Dantas Barreto ist 
zu begreifen. 'Damals hatte das Militär niclit das 
Recht, solche Requirienmgren vorzunehmen, aber 

das nützte gar nichts, und die Genorale mußten, um 
ihre requirierungslustigen Detachementsführer im 
Zaume zu halten, bekanntmachen, daß jede solche 
„Requirierung" vonseiten der Bevölkerung mit 
Schüssen beantwortet werden könne. Die meisten 
Führer, darunter auch die Revolutionschefs Gumer- 
cindo und Apparicio Saraiva sowie Raphael Cabeda, 
ließen jeden Soldaten, dçr, ohne den schriftlichei) 
Befelil des Generals oder Obersten vorzuweisen und 
ohne den von einem höheren Offizier ausgefertigten 
Empfangsschein zurückzulassen, etwas zu „requi- 
ren" wagte, köpfen. Gumercindo ging sogar so wut, 
daß er auf Gnmd einer Mitteilung, dieser oder je- 
nei" Offizier hätte eine solche „Requirierung" vor- 
genommen, sich auf die Suche be^ab und den Mann 
ciuf der Stelle niedersclioß. Menna "Ban-eto geriet 
m Raserei, wenn üim ein Fall von „'Requirierun^' 
gemeldet würde, und er setzte Himmel unii Hölle 
in Bewegung, um den betreffenden Majm an den 
ersten "Baumast zu bringen. João Teiles, Pires Fer- 
reira, Moreira Cesar, Arthur Oscar und andere ver- 
boten jedem Untergebenen, auch nur das Geringste 
zu verlangen oder ohne ihrer ausdrücklichen Erlaub- 
nis anzunehmen, und trotz alledem war ule Requi- 
rierungswut nicht" zu dämpfen, die Hinrichtungen 
waren von kurzer Wirkung, die Truppen plünderten 
doch wieder. Nun will man aber den Truppen das 
Recht geben, Eeqüirierungen vorzunCíimen, und der 
Bevölkerung werden Strafen angedroht, wenn sie 
sich das nicht gefallen läßt. Welche Folgen muß 
dieses Gesetz zeitigen I 

Die Gleichgültigkeit, mit der dieses Projekt auf- 
genommen wurde, als es das /,Diario Official" vo- 
riges Jahr bekannt gab, erklärte sich, wie gesagt, 
erstens dadurch, daß man sich damals gera'e mit 
dem Leutnant Mello befaßte, und zweitens dadurch, 
weil man diesen Entwurf schließlich doch nur füi" 
ein beschriebenes Stückchen Papier hielt. Jetzt ist 
es anders. 'Man weiß, daß der Bundespräsident die 
Diskussion in 'der Kammer als eine bloße Forma- 
lität betrachtet, man w6iß, daß er, wenn er ein 
Projekt an das Parlamentleitet, stlne Annalime ver- 
langt. Ferner weiß man auch, daß die Mehrheit 
des Kongresses sich aus solchen Leuten zusammen- 
setzt, die jedem Wink von oben gehorchen, so daß 
das „Stückchen beschriebenes Papier" Gesetz und 
mithin zu einer Gefahr zu werden verspricht. Der 
einzige Hoffnungsstrahl ist jetzt nur der, daß sich 
auch Anhänger der Regierung wie Carlos Maximi- 
liano und Victor de Britto mit aller Entschiedenlieit 
gegen das Projekt ausgesprochen haben. Diese bei- 
den Riograndenser haben den Mut gefunden, gegen 
die Regierungsvorlage zu sprechen, und das darf 
vielleicht als ein Zeichen angesehen werHen, daß 
eine Iilacht, die in Brasilien manchmal mehr be- 
deutet als der Bundespräsident samt seinen' Mini- 

■ Stern, mit dem Projekt nicht ganz einverstanden 

Zur gefl. Beacbtnng. 
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Viaducto do Chá. In genauen Abständen ün- 
mer taucht das Gerücht auf, daß der Viadukt do Chá 
die ^^elbstmörderbrücke, nicht mehr solid sei und 
einstürzen könne. Vor zwei Jahren wurde die Be- 
völkerung durch dieselbe Nachricht alarmiert. Der 
Viadukt sollte sich um zehn Zentimeter gesenkt 
haben. Dieses Gerücht machte mit einer unheimli- 
clien Schnelligkeit die Eunde und nach einem hal- 
ben Tage hatte sich der Viadukt nicht nur um 
zehn Zentimeter, sondern um einen halben Meter 
gesenkt und mancher stand schon an der Ecke Eua 
Fonnosa—São João und wartete auf den Zusammen- 
bruch des großen Werkes. Am nächsten Tage er- 
schien eine genaue Erklärung, daß der Brücke ab- 
solut keine Gefahr drohe und das Publikum beru- 
higte sich wieder. Jetzt nach zwei Jahren beginnt 
tnan wieder davon zu sprechen und eine landes- 
sprachliche Zeitung geht sogar so weit, zu fordern, 
daß der Vgrkelir über die Brücke sofort gesperrt 
werde. "Was ist aber geschehen? Gar nichts. Die 
Alarmnachricht kann sich auf keine einigermaßen 
^ilaltbaren Beweise stützen. Tatsache ist nur, daß 
ein Eegierungsingenieur d'i'^er Tage den Viadukt 
genau untersucht hat und z>j ier Ueberzeugung ge- 
kommen ist, daß die KonstriKÜon der Brücke dem 
riesigen Verkehr nicht mehr genüge. Er hat das der 
Regierung mitgeteilt und diese ist entschlossen, den 
•Bau des Viaduktes von Santa Ephigenia zu be- 
schleunigen. Sobald dieser 'fertig ist,- wird man den 
Viadukt do Chá sperren und ausbessern. Eine Ge- 
fahr liegt nicht vor, aber die Regierung will nicht 
solange warten, bis sich die Gefahr anzeigt, sie 
will so schnell als möglich den Viadukt in Stand 
setzen, damit er dem großen Verkehr genüge. Die 
Behauptung von der nahen Gefahr ist nichts an- 
deres als Sensation. Dia Nachricht, daß die gi'oße 
Brücke, von der schon hunderte von Lebensmü- 
den hinabsprangen, zusammenstürzen könne, gibt 
Stoff zu vielen Gespräelien und mancher hat das 
Gruseln gern. 'Wenn man, im Café sitzend, sich aus- 
malt, wie schrecklich es werden kann, wenn der 
Viadukt mit den zahlreichen Automobilen und den 
Straßenbahnwagen, die jeden Augenblick die Brücke 
passieren, in die Tiefe stüi-zt, dann macht das gros- 
sen Effekt. 

Stadt Verschönerung. Dieser Tage hörte 
man, daß die Munizipalkammer dem Präfekten die 
Erlaubnis, erteilt habe, zwecks Erweiterung der Eua 
do Commercio und der Rua Quitanda große Ent- 
eignungen vorziuiehmen. MaBcliem Steuerzahler ha- 
ben sich die Haare gesträubt, als er hörte, daß un- 
ter anderen Gebäuden auch die englische Bank ent- 
eignet werden sollte und das eigentlich zwecklos, 
denn weder die eine noch die andere Straße ist so 
eng, daß sie neuerdings erweitert werden müßte. 
Wir sahen die Sitzungsberichte der Munizipalkam- 
mer genau durcli und fanden nichts dergleichen. 
Eine derartige Erlaubnis war nacTi den ■Protokollen 
der letzten Tage dem Präfekten nicht erteilt worden 
und deshalb glaubten wir das Gerücht nicht. Jetzt 
ist die Sache nun aufgeklärt worden. An der Ecke 
der beiden genannten Straßen wird für ein gros- 
ses Gebäude das Fundament gelegt und in der Eua 
do Commercio sollen in den nächsten "Wochen einige 
Häuser abgerissen werden. Da nun "beide Straßen 
krumm sind, so hat das Bauamt dmi Bauherren die 
Weisung erteilt, nicht mehr nach der alten, son- 
dern nach einer neuen Linie zu bauen, so daß die 

Straßen etwaa gerader werden. Di© wenigen. Qua- 
dratoneter Boden, die dabei frei bleiben, weraen 
natürlich von der Träfektur'bezahlt. Daraus "haben 
nun ein paar übereifrige Reporter den grollen sensa- 
tionellen Enteignungsplan gemacht. 

Lateinisches. Die „lateinische Seele" ist wie- 
der Schlagwort in Brasilien. Der französische 
Schriftsteller Paul Adam hat sie wieder zu Ehren 
'gebracht, wie Ferrero sie vor etlichen Jahren zu 
Ehren brachte, und das Gelmigene dabei ist, daß 
diese beide Herren, die für die lateinische Seelö 
die größte Propaganda gemacht und dem lateini- 
schen Geist die lautesten Lobeslieder gesungen hat- 
ten, nicht zu dieser von ihnen verhimmelten latei- 
nischen Rasse gehören, sondern zu einer viel alte- 
ren, die zur Zeit des alten Rom in Asien ilirön 
Wohnsitz hatte. Ferrero ging so weit, die Poesi<^ 
für die lateinische Rasse allein in Anspruch zu neh- 
men, indem er erklärte, daß die Gennanen keine 
schöpferischen Genies, sondern nur nachbildende 
Talente besessen hätten, und Adam geht sogar noc'h 
weiter, indem er selbst die Wissenschaft füi- ein aus- 
schließliches Privileg der lateinischen Rasse erklärt 
und den Germanen nur das Verdienst läßt, durch 
ihre kriegerische Tüchtigkeit im Mittelalter Europa ' 
vor der Gefahr der Islamisierung bewahrt zu haben. 
Es hat gar keinen Zweck, sich mit den Theorien 

( des Herrn Paul Adam zu befassen, denn es fällt 
j uns nicht ein, seine Sätze auch nur einigermaßen 
' ernst zu nehmen, aber wir möchten nm- fragen, 

ob es denn in Brasilien opportun ist, solche Reden 
anzuhören und — zu bezahlen. Die Geschmäcke 
sind freilich verschieden, was dem einen nicht ge- 
fällt, das gefällt dem anderen und schließlich ist 
auch die Abwechslung gut. Nachdem man monate- 
lang im ,-,Casino" und im „Polytheama" die Equi- 
libristen und Clowns bewundert hat, die anschei- 
nend das Gesetz der Schwere außer Kraft setzen, 
dann kann man auch einige Male bei einem solchen 
Equilibristen verweilen, der mit den Gesetzen der 
Logik und der geschichtlichen Wahrheit ebenso ver- 
fährt wie der Clown "mit dem 'Gravitationsgese'tz. 
Die Sache ist aber die, daß diesem^Herrn große of- 
fizielle Ehren erwiesen werden, was eine nicht ge- 
rechtfertigte Ausnahme bedeutet. Wenn man einen 
Equilibristen mit offiziellen Ehren empfängt, dami 

.sollte man sie alle mit solchen Eliren empfangen. 
' Daß Herr Paul Adam über Brasilien ein Buch schrei- 
. ben wird, das ist kein Grund, Ihn so ausnahmsweise 
' gut zu behandeln, denn das können wir voraus- 
sagen — sein Buch über Brasilien wird nicht bes- 
ser sein als sein Vortrag über die „Lateinische Wis- 
senschaft und die Mythe des Ikarus"; das Buch 
wird ebenso viele üebertreibungen und Entstellmi- 
gen enthalten, wie der Vortrag, und wir können 
sagen, daß wir diese großen Freunde Brasiliens docli 
schon zur Genüge kennen, um zu wissen, daß ein 
solches von einem AVanderredner herausgegebenes 
Buch nicht einmal des Ladenpreises wert ist, ge- 
schweige denn des offiziellen Champagners und der 
freien Fahrten. Was "liat Brasilien .von den Berühmt- 
heiten schon profitiert, die hier gewesen sind und 
Wunderdinge der Pi'opaganda versprochen haben, 
wie Ferrero, Ferri, Anatole, France, Eduardo Pan- 
tano, Clemenceau und Jaurès? Sie haben alle sehi- 
gute Tantiemen eingesteckt, sich über die gute Reise 
gefreut und vielleicht im Grunde ihres Herzens über 
die naiven Brasilianer gelacht, die sie so aufnah- 
inen, als wären sie höhere AVesen, die man mit 
außerordentlichen Ehren überhäufen muß. Wir wol- 
len nicht behaupten, daß Herr Paul Adam ebens» 
wie die anderen "Brasilien anstatt der versproche- 
nen Propaganda etwas anderes geben wird, aber 
nach seinem Vortrage in São Paulo halten wjr ihi| 
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lücht für üusUiude, bei der Sehildeniiig Brasiliens 
das Problem gründlich zu erfassen. Wer so für die 
lateinische Seele äclnvärmt, der kann nicht beur- 
teilen, Avelche liolle hier anderen Völkern und Stäm- 
men zufällt und sôhon zugefallen ist, und wer niit 
den geschichtlichen Tatsachen so verfährt Vrüe er, 
dorn trauen wir nicht zu, daß ei' eine wirtschaftli- 
che Fi-age richtig und unparteiisch b3handelt. Der 
Eiithusiasmiuj muB immer wieder mit ihm durch- 
jfe-heii und er muß, ob er nun will oder nicht, auf 
.den lateinischen Greist zurückkommen, Ser nach sei- 
ner Ansicht die ganze "VVelt und ihre Geschiclite 
treibt. Heir Paul Adam hätte, bevor er seinen Vor- 
trag über die „lateinische Wissenschaft und die 
Mythe des Ikarus" hielt, die Werke Sylvio Koméros 
dm-chlesen sollen, die besten, die wir über das bra- 
lianische Geistesleben besitzen, und er'hätte erVah- 
i-en, daß in Brasilien doch nicht alles füi' die latei- 
nische Seele schwärmt, ilaß nicht nui- der lateini- 
schen Kultur ein Einfluß auf die brasilianische ein- 
geräumt wird. In zahlreichen Werken hat der ge- 
nannt« brasilianische Gelehrte, den man absolut kei- 
nen Schwärmei' fürs Deutschtum nennen kann, nach- 
gewiesen, daß. auch die gennariisclie Kultur hier 
einen großen Einfluß ausgeübt hat, der ein bleiben- 
der werden muß. Wie wird Herr 'Paul Adam sich 
mit dieser Erscheinung abfinden? Er wird sie ein- 
fach leugnen oder übersehen und dadurch wird in 
seinem Werke schon eine Lücke- entstehen. Fer- 
ner wird er die Behauptung aufstellen, daß die Bra- 
silianer lauter Lateiner seien und dadurch wird er 
wieder die Existenz der Amerikaner in Abrede stel- 
len, die in Brasilien doch vielleicht noch zahlrei- 
c;her vertreten sind als die Angehöngen der latei- 
nischen Hasse. Mit der Begeisterung für eine Kul- 

- tur kommt ein Schiiftsteller eben nicht ads; er darf 
nicht füi' eine Rasse schwärmen, sondern für die 
Wahrheit, und als Wahrheitsfreund hat Herr Paul 
Adam sich in seinem Vortrag nicht gezeigt. Er 
kaini demnach Brasilien nichts nützen, und wenn 
er auch wollte. 'Wir wissen aber gar nicht, ob er 
das will. 

Sy ndikat e.oVor einigen Tagen meldeten wir, 
daß in Santos eine Gesellschaft ihre Zahlungen ein- 
stellen mußte. Diese Gesellschaft, die dem Platz den 
ungeheuren Schaden von mehereren tausend <-'ontos 
do Reis zugefügt hat, war für unser gegenwärtiges 
Wirtschaftsleben typisch. Sie hat spekuliert und da- 
bei hat sich sich verrechnet. Sie hat einen Stock 
von dreihunderttausend Sack Kaffee aufgespeichert 
und nachdem die Banken ihr iiicht mehr die nötigen 
Kredite zu weiteren Spekulationen gaben, hat sie 
ihre Tür zumachen müssen und die anderen haben 
das Nachsehen. Die Opfer der Gründungs- und Spe- 
kulationswut sind wieder um einige vermehrt wor- 
den, aber man wird daraus doch noch immer nicht 
die Lelu'e ziehen, daß die Spekulation nicht der 
sicherste Weg ist. Man will immer viel verdienenen 
und daboi läßt man die Vorsicht aus dem Auge. 
Kommt es zmn Ki-ach, dann ist aber nicht nur der 
Spekulant der, der einen Schaden erleidet, sondern 
auch alle die, die auf seine Geschicklichkeit ver- 
traut haben. ~ Eine landessprachliche Zeitung fü^^ 
zu der Besprechung des Falles die bemerkenswertei» 
Worte hinzu, daß früher die Regierung für ein sol- 
ches Unternehmen eingesprungen wäre '.:nd seine 
Bilanz M ieder in Ordnung gebracht hätte. Jetzt sei 
es aber nicht melir möglich, denn 'die gegenvi'ärtige 
Regierung weise solche Gesuche von der Hand und 
befasse sich nicht melu' mit den Geschäften von Pri- 
vaten, die nui' dem einzelnen zugute konimen, der 
Allgemeinheit aber nur Lasten auferlegen. Es wäre 
hpIu' erfreulich, wenn es so bliebe. Die Regierung it^t 
keine Biink, die (!eschäften Vorschüsse geben kann. 

denn dazu ist das Steuergeld nicht da und der Ein- 
zelne geht der Regierung, und mag er auíh em per- 
sönlicher Freund einiger Regierungsleute sein, nichts 
an. Hier hat die liegierung die strikteste Neutrali- 
tät zu welu-eii, denn jeder Schritt abseits kann ihr 
Verpflichtungen auferlegen, die von vornherein gar 
nicht zu berechnen sind, — TEin anderes Syndikat, 
das dieser Tage von dem ^Schauplatz versch^^nd, 
war die Kapitalistengruplije, die in Grundstirckeii 
spekulierte und die Preise der Bauplätze ungeheuer 
in die Höhe trieb. Auch dieses Syndikat mußte, wie 
gesagt, seine Tätigkeit einstellen ynd es gibt wohl 
wenig Leute, die ihm eine Träne nachweinen, denn 
seine Wirksanxkeit trug nur aazu bei, die Mieten und 
damit das Leben zu verteuern. — Solche Spekula- 
tionen iiiid der Allgemeinheit direkt schädlich und 
inan nuiii eich sogar freuen, daß sie hier keinen gu- 
ten Boden fanden, sodaß sie anstatt den Beteiligten 
gruiie Siuiimon einzubringen feljlschlugen. 

Cr r 0 ß s i a d t u. u d Sittlichkeit. Als voi* eini- 
gen Jalu^en São Paulo das alte Gewand von sich 

und sich hoclmioderu auszustaffieren be- 
gau:!, da freute man sich dai'über und war nicht 
wejiig auf den einsetzenden großstädtischen Zug 
stolo. Jetzt wird es manchem aber, angst und bange 
iukI er fragt: Was soll aus unserer Jugend werden, 
die ichon auf den ersten Schritten, die sie ins Lo- 
ben tut, einer Unsittlichkeit begegnet, von der wir 
in denselben Jahren auch nicht eine blasse Ahnung 
hatten. Mancher ruft eraclirocken' nach dem Kadi 
und mancher predigt in seiner Ilerzensbedrängnis 
die Rückkelir zur Religion, aber alles hilft nichts: 
São Paulo modernisiert sich, es wii-d GroDst-idt und 
dieses Wort hat nun einmal miter anderem auch auch 
die Bedeutung „Lasterpfuhl". Die Zalil der Lebe- 
damen nimmt zu, man weiß nicht wie. Sie kom- 
men aus allen Ländern, allen Nationen und präsen- 
tieren sich hier, alle Weltsprachen sprechend, ülxr- 
all, in jedem Theater, in jedem Restam-ant, in je- 
dem Bax und auf jeder Straße, in allen Größen, in 
jedem Alter iind in alleii Pi*eislagen. Die ruliigo, 
noch an die pratriai'chalischen Sitten feàtlialtende 
Bevölkenmg wird aufgeregt und diese Aufregung 
teilt sich auch der Presse mit. Eine Zeitung hat 
schon einen regelrechten Fehdefeldzug eröffne't mid 
stellt große Enthüllungen in Aussicht. Das alles 
nützt nichts. Mit Polizeivorschriften ist gegen das 
Laster nichts auszmichten und mit Moralpredigten 
auch nicht, denn das Laster ist eine soziale Erschei- 
nung, die nur diu-ch eine Umgestaltung der Ver- 
hältnisse beseitigt werden kvOnn, und zwai- nm* durch 
eine so radikale Umgestaltung, die hier weder er- 
reichbar noch denkbar ist. Das Laster ist eine Folge- 
erscheinung des Reichtums, uW da wir den Reich- 
tum behalten wollen, so müssen wir auc^i das Laster 
mit in Kauf nehmen, das den Reichtum immer "be- 
gleitet hat und auch immer begleiten wird. Deshalb 
halten wir eine jede Kampagne gegen die Prosti- 
tution für aussichtslos. Das einzige, was man von 
der Polizei verlangen kann und verlangen soll, ist, 
daß sie die schamlose Zudi'inglichkeit verhindert, 
mit de;- man nocli manchmal belästigt wird, und daß 
sie den Mädchenhandel unterdi-ückt. Das letzte ge- 
schieht bereits, demi die Polizei der Bundeshaupt- 
stadt und São Paulos arbeitet jetzt Hand in Hand 
mit der heiligen Hermandad von Buenos Aires, und 
diesem Zuhältergesindel wird das Leben nun sehr 
sauer gemacht, wie es sich auch gehört. Außeror- 
dentliche Verbote würden hier ebenso erfolglos blei- 
ben, wie sie überall erfolglos geblieben sin^ wo die 
erste üi'sache dSs Lastei*s, der Reichtum, vorhanden 
war. An die Religion zu appellieren, hat auch gar 
keinen Zweck, denn die Beligion kann nicht auf 



Bestellung geliefert werden. Wer sie hat, der hat 
sie eben, und wer sie nicht hat, dem kann sie nicht 
eingetrichtert werden. — Die Paulistaner Bevölke- 
i^ung muß sich eben damit abfinden, daß São Paulo 
nicht melu- eine Kleinstadt ist. Sie selbst hat die 
Großstadt gewollt, diese ist nun da im'd miiß so ge- 
nominen werden, wie sie ist. 

Die deutsche Schauspielgesellshaft 
der Herren Bluhni und Lesing wird, wie uns die 
Direktion mitteilt, anfangs September hier eintref- 
fen und ein Gastspiel absolvieren. Es ist leider frag- 
lich, ob die Gesellschaft ein Theater bekommen wird. 
Sollte dieses nicht möglich sein, dann würde sie 
auf der Büluie der Gesellscliaft Germania auftre- 
ten, aber kommen wird sie auf jeden Fall. Das Auf- 
treten auf einer Vereinsbühne hat wohl seine Schwie- 
rigkeiten, und man wird alleá daran setzen, um 
ein Theater zu bekommen, aber im äußereten Falle 
geht es auch mit der Germania-Bühne, die bei wei-, 
tem nicht die kleinste ist. Im Süden 'besucht die), 
Gesellscliaft bekanntlich auch kleinere Ortschaften,! 
und die Büline des „Orpheas" in São Leopoldo oder 
die des Sängerbünde.^ in Hamburger-Berg ist kei- 
neswegs größer óder irgendwie besser eingerichtet 
als die unseres größten deutschen Vereinslokales. — 
Die Rezensionen der chilenischen und riogranden- | 
»er Blätter, die wir aufmerksam verfolgt ha.ben, i 
stimmen allò darin überein, daß die Gesellschaft 
sich aus sehr tüchtigen Kräften zusammensetzt^ so 
daß wir alles Interesse daran halben, sie hier zu ' 
sehen, mag sie nun im Theater São José auf- 
treten oder in der Gesellschaft Germania. Der Spiel- 
plan dieser Saison ist ein anderer als der ei-sten zwei 
Jahre. Die klassischen Stücke sind freilich diesel- 
ben, aber da man diese nie zu oft sieht, so ist das 
absolut mclit als ein Fehler anzusehen. Von den 
modernen Dichtem sind IV^sen. Sudermann und 
Halbe vertret-en mit der 3elbstverst.iindlicl~.cn Bei- 
gabe von Lustspieldiclitern, unter welehen wir un- 
sere guten Bekannten vom vori^-en Jalue wieder- 
treffen, aber diesmal durch andere Stücke vertre- 
ten. Von unseren bekannten Künstlern und Künst- 
leiinnen ^kommen außer den beiden Direktoren Frau 
Anny Rischka und die Herren Emil Verana, ilichard 
Eichberg und Karl Haiden mit. Die anderen sind 
alle füi" uns neue liräfte. — Jetzt tritt die Gesell- 
schaft noch in P<^-to Alegre auf, wo sie am läng- 
sten zu verweilen pflegt, weil sie von dort aus 
die deutschen Koloniestädte besuclien kann. Von 
Porto Alegi-e begibt sich die GesellsuTiaft nac'i Pe- 
lotas und Ilio Grande und dann nach dem La Plata. 
Auf der Rückreise wird sie in Florianopolis, in Join- 
ville und in Curityba spielen, um sich ülxir San- 
tos und São Paulo nach Rio zu begeben, von wo aus 
die Rückfahrt nacfi Deutschland angetreten wer- 
den soll. Blumenau kann sie aus dem beüLaniiEen 
Grunde nicht besuchen, weil sich diese Stadt von 
den Folgen der Wasserkatastrophe noch nicht er- 
holt hat,^ was beiderseits wohl schwer empfunden 
wird, denn die Künstler haben sich gern in Blu- 
menau aufgehalten, wo sie von den Bewolmern sehr 
freundlcih aufgenommen wurden. 

Sittenpolizei. In der nächsten Woche wird 
der zweite Kommissar unserer Staatshauptstadt, Hr. 
Dr. Theophilo Xobrega, sich nach Buenos Aires be- 
geben, um dort die Sittenpolizei zu studieren. Nach 
seiner Rückkelu* wird er dein Staatssekretär der 
liehen Bericht vorlegen, und jedenfalls wird dann 
unsere Sittenpolizei eine durchgi-eifende Reform ei- 
faliren. Unserer Ansicht nach ist die Sittenpolizei 
der argentinischen Staatshauptstadt absolut nicht 
mustergültig und man kann von ihr herzlich wenig 
lernen, was hier mit Fj-folg verwea^tet wei'den Tcönn- 

te. Buenos Aires besitzt nur eine auagezeichhete Ge- 
heimpolizei, die sich in Dingo mischt, die sie míTiits 
angehen. Die Sittenpolizei ist aber dort, wie schon 
der in voller 151üte stehende Mädchenhandel beweist, 
weit davon entTernt, ein Vorbild zu sein. 

Tie Entsendung des Herrn Dr. TiKjopTIüo Kobrega 
zeigt uns, daß hier die Kampagne gegen das La- 
ster im vollen Gange ist. Die Polizei erweist da- 
nüt einigen Familienvätern einen großen Gefalleu, 
die sich beschwerdeführend an sie gewandt haben 
und die von der Poliz!.naktion ein(* Besserung un- 
serer sittlichen Zustände er^varten. Eine ^ewis.so 
Besserung ist zwar zu erreicheir aber wir glauben 
nicht, daß diese ""Besserung den Herren genügen 
wird, denn sie glauben, die Polizei könnte das La- 
ster radikal beseitigen, was doch nicht in ihrer 
Macht steht. Dieselben Heiren Familienväter ha- 
ben auch eine Zeituiag gewonnen, die jetzt täglich 
gegen die Unsittliehkeit wettert und die Prostitu- • 
tion dadurch bekämpft, daß sie die Bilder von "Bor- 
dellen und iTiren 'Insassinnen verorfentliclit, so daß 
man wirklich geneigt ist, diese Kampagne eine Re- 
klame zu nennen. 

Den Zuhältern wii'd jetzt das Leben selir sauer 
gemacht. Dieser Tage wurde in Rio zehn solchen 
Subjekten die L;indung verwehrt, und sie dampften 
nach Santos weiter. Ein Geheimpolizist begleitet«? 
sie und dieser verllinderte auch die Landung in 
unserer Hafenstadt, so daß sie mit ihren zwanzig 
Begleiterinnen nach Buenos Aires Weiterreisen muß- 
ten. Die Polizei von Buenos Aires wurde ebenfalls 
verständigt, und so werden diese Sklavenliändlei- 
auch dort nicht landen können, sondern ilire Rück- 
fahrt nach Europa antreten müssen. AVenn die Po- 
lizei der europäischen Länder sich nun dazu ver- 
stehen wüi'de, mit der südamerikanischen Hand in 
Hand zu arbeiten, dann wäre es sehr leicht, dieso 
zehn Männer unschädlich zu machen, aber die Eu- 
ropäer halten das nicht für nötig, und so werden 
nach Ablauf von wenigen Monaten dieselben Zuhäl- 
ter unter anderen Namen wiedei- in Südamerika 
auftauchen. 

Light and Power. In Kanada hat sich luil. 
120 Millionen Dollar Kapital die „Brasilian Traction 
Light and Power gebildet. Die „Rio de Janeiro 
Tramway and Power" und die „Säo Paulo Tramway 
Light and Power" sowie die „Säo Paulo Electric 
Company" werden jetzt aufhören und ihre Aktien 
werden gegen tiie der neuen Gesellschaft ausge- 
wechselt werden. 

Brasilianisches Pfund. Brasilien will nun 
Goldgeld einfüliren — das ist das neueste! Das 
neue Geld soll den englischen Pfundstücken nach- 
gebildet werden und auch wie dieses „Libra"-Pfund " 
heißen. Das Pfund wird 15 Milreis wert sein; aus- 
serdem sollen auch noch Goldmünzen von 10 und 5 
Milreis eingefülirt werden. Die Silberniünzen von 2 
und 1 Milreis werden in Zirkulation bleibeii, die 
Stücke zu 500 Reis wird man aber einziehen und 
an ihrer Stelle Goldmünzen von 600 Reis ausgeben. 
Die Prägung wird in der brasilianischen Münze zu 
Rio stattfinden. Die Einfülirung der Goldmünze ist 
aber jedenfalls leichter geplant als ^geschehen, und 
es dürfte noch mancher Tag vergehen, bis wir „klin- 
gende Münze'" an Stelle der Papierfetzen in der Ta- 
sche tragen. Schön wären die kleinen runden Din- 
ger, aber ■- sie würden doch gar zu leicht d;i- 
vonrollen. 

Verfälsclite Milch. Vor einiger "Zeit setzte 
in Rio de Janeiro eine Kampagne zugunsten einer 
strengen Kontrolle der Milch und Milchwaren ein. 
pioüe Kampagne vrar von Erfolg begleitet, deim 
die Fiskallsation ist angeordnet worden und die 
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Binwoliner der Bundeshauptstadt wei^deu iiumuehr 
in der Lage sein, die so teuer bezahlte Milch un- 
tersuchen zu lassen und die Fälscher der Justiz 
zu übergében. Die Bewegung zugunsten der Milch- 
luitersuchung ging von den Aerzten aus und war 
durch die erschreckende' Zunahme der Sterbefälle 
aji Verdauungsstörung verursacht. Hier in São Paulo 
ist es in keiner Weise besser. So sind von den 182 
Personen, die in der vorigen "Woche starben, nicht 
weniger als 52 ^er Verdauungsstörung erlegen sind, 
und' es steht wohl außer Frage, daß die schlechte 
Milch sehr viel zu'der Erhöhung der Sterblichkeits- 
ziffer beigetragen-hat. Von den 182 Verstorbenen 
waren 88 Kinder unter zwei Jahren. Unter diesen 
88 werden die meisten Opfer in der Verdauungs- 
störung zu suchen sein. Man braucht nicht beson- 
ders erfinderisch zu sein, um sagen zu können, daß 
die Hauptschuld an der schlechten Milch liegt. Es 
sind uns Fälle bekannt geworden, daß nicht nur 
Rander, sondern auch Erwachsene nach dem Milch- 
genusse plötzlich erkrankten und sich bei ihnen 
deutliche Vergiftungserscheinungen einstellten. E? 
ist höchste Zeit, hier dasselbe zu tun, was man in 
Rio de Janeiro getan hat. Man muß hier für eine 
strenge Lebensmittelkontrolle sorgen, wenn man die 
Sterblichkeits Ziffer vermindern will. 

Eine große Unterschlagung ist zwischen 
Kio und Porto iilegre verübt worden. Der Lloyd- 
Dampfer „Oriön" brachte an die Delegacia Fiscal 
in der letztgenannten Stadt eine Kiste, die nicht we- 
niger als achthundert Contos enthielt. In Rio Grande 
wurde diese wertvolle Kiste auf den Dampfer 
.,Oyapoc" gebracht, der nach Porto Alegre weiter 
ging, während der ,,Orion" seine Fahrt nach Monte- 
video fortsetzte. In Porto Alegre wurde die Kiste 
sofort dem Schatzmeister der Delegacia ausgeliefert 
und der merkte, daß sie etwas zu leicht war. Er rief 
seinen Chef, den Delegado Fiscal, und verschiedene 
Beamte heran, öffnete die noch vorschriftsmäßig 
verschlossene Kiste und fand zwei Kissen und einige 
fluminenser Zeitungen vor. Daß die Anwesenden 
nicht gerade geistreiche Gesichter dabei machten, 
ist wohl selbstverständlich. Auf der Eeise kann die 
Kiste nicht geöffnet worden sein, denn in diesem 
Falle wäre sie in Porto Alegre nicht mehr rich- 
tig verschlossen angekommen. Also muß der Disb 
kxler die Diebe in Rio zu suchen sein, die schon vor 
der Versiegelung ihre Operation durchführten. — 
Achthundert Contos sind wieder flöten: die kommen 
nicht mehr wieder und der Dieb jedenfalls auch 
nicht. 

Industrie. In Ai-aras, Staat Sào Paulo, liat 
sich unter dem Namen „Companhia Araras In- 
dustrial" eine große Gesellschaft gebildet, die ver- 
schiedene industrielle Etablissements gründen wird. 

N 0 u e D a m p f e r 1 i n i e n nach Südamerika. 
In Frankreich hat sich ein Schiffahrtsunternehmen 
unter dem Titel Compagnie de Navigation Sud Atlan- 
tique gebildet, das im Oktober den Dienst zwischen 
Frankreich, Brasilien und Argentinien mit aclit von 
anderen Reedereien gekauften Dampfern aufnehmen 
wird. Zwei 12.000 Tonnen-Dampfer sind für die 
Gesellschaft im Bau. — In wenigen Wochen wird 
auch die russische freiwillige Flotte Faln-ten zwi- 
schen Odessa und Südamerika Unternehmern. Die 
Dampfer werden sowohl Rio wie-Santos anlaufen. 
- Endlich wird sich eine italienische Gesellschaft 

an der Dampferfahrt Europa und dpr südamerika- 
nischen Westküste beteiligen. Die Regierungen von 
Italien und Chile haben vereinbart, das Unternehmen 
XU subventionieren, das sich im besonderen zur Auf- 
gabe stellt, die Salpeterausfuhr von Chile nach den 
Mittelmeerhäfeii zu fördern. 

Raubmord. Im Hunizip Jaboticabat, Bezirk 
Corrego Rico, drangen Räuber in das Geschäftshau? 
eines Herrn Pedro Bernardes und töteten seine Frau, 
Ernesta Bernardes. Der Mann selbst war abwesend 
Nach Hause gekommen, fand er seine Frau mit 
durchschnittenem Halse in einer Blutlache auf dem 
Boden liegen, und die aufgebrochene Kasse sagte 
ihm, daß die Ursache des gräßlichen Mordes der 
Raub war. Herr Bernardes hatte vor kurzem ein 
Landstück für sieben Contos verkauft, und nach 
diesem Gelde hatten die Räuber gesucht und es 
auch gefunden. Der Umstand,, daß nm' wen^e 
Leute von dem Vorhandensein dieser Summe etwas 
wußten, dürfte dazu "beitragen, die Polizei bald auf 
die riciitige Fälirte zu bringen. — Raubmorde ge- 
hören hier zu den Seltenheiten; wenn ein solches 
Verbrechen aber ungesühnt bleibt, dann wirkt das 
ermunternd auf die arbeitsscheuen Individuen ein, 
und das sollte die Polizei mit allen Mitteln zu ver- 
lundern sucâen. 

Selbstmord. Am Montag nachmittag verübte 
die 17 jälirige Plätterin Estephania de Moraes Mat- 
tos in ihrer Wohnung, Rua Tamandaré 166, Selbst' 
mord, indem sie hundert Gramm Lysol verschluckte. 
Da,s sehr schöne Mädchen hatte sich in einen jun- 
gen Maim verliebt, welcher sie a'ber, naéhdem er 
ihr alles mögliche versproc'nen, verlassen Tiatte. Aus 
Verzweiflung über seine Untreue nahm sie sich das 
Leben. Ihre ältere Schwester, bei der sie wohnte, 
war noch hinzugekommen, als sie das Glas le-2rte. 
Sie entriß es ihr, aber leider war es schon zu spät, 
denn Estephania hatte eine zu große Menge des 
Giftes verschluckt, und unter graßlichen Schmer- 
zen starb sie bald darauf. Der junge Mann aber, der 
sie diu'ch seinen Wortbruch in den Tod trieb, wird 
sich weiter amüsieren, weiter lügen und betrügen, 
denn unsere Gesetze lassen ein solches Verbrechen 
unbestraft, und die Gesellschaft, die „gefallene ^läd- 
cheri'" veracTitet, verachtet nicht die Flegel, die sie 
zu Falle gebracht. Das ist ein sehr trauriges Kapitc! 

Ein sonderbares G'esetzesprojekt, das 
sich gegen die Verfassung und gegen den gesunden 
Menschenverstand verstößt, hat der Präfekt von 
Guaratinguetá vom Stapel gelassen. Das Projekt 
lautet: „Es ist verboten, durch Gehalt- und Stel- 
leaiversprechungen oder auf irge'ndeine andere Art 
Arbeiter, die im hiesigen Munizip in der Landwitt- 
schaft arbeiten, einzeln oder in Familien, anzuwer- 
ben, um sie nach einer anderen Ortschaft zu bringen. 
Ein jedes Individuum, das, sei es nun für eigene 
Rechnung oder als Agent resp. Veitreter eines an- 
deren in diesem Munizip so etwas tun wird, wird 
mit einer Geldstrafe von 508000 und acht Tagen Ge- 
fängnis bestraft werden. Bei Rückfälligkeit wird die 
Strafe verdoppelt." Man weiß noch nicht, ob dip 
Munizipalkammer dieses famose Gesetzesprojekt, 
das seinem Urheber wahrhaftig keine Ehre macht, 
annehmen wird. Der Herr Präfekt von Guaritin- 
guetá scheint es vergessen zu haben, daß Brasilien 
den 13. Mai 1888 gehabt hat und daß seit jenem' 
Tage die Sklaverei 'hierzulande nicht raenr exis- 
tiert. Es herrscht hier wie in jedem anderen Lande 
auch das Recht der Freizügigkeit und der Selbst- 
bestimmung. Jeder Arbeitgeber kann seine Ar- 
beiter dort herholen, wo es ihm gefällt — auch aus 
dem Mnuizip Guaritinguetá, und wenn er, um dort 
Arbeiter anwerben zu können, den Leuten ein bes- 
seres Gehalt bietet als sie bei ihren bisherigen Ar- 
beitgebern verdienen, dann kann ihnen das weder 
der Präfekt noch sonst jemand auf der weiten Welt 
verbieten, wie auch den Arbeitern niemand ver- 
bieten kann, daß sie durch Aenderung des Wohn- 
.sitzes ihr Los materiell verbessern. Das Gesetzen- 
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Projekt verdankt seinen üi'-apmng dem Umstand, 
daß in der letzten Zeit viele Landai'beiter Guari- 
tinguetá verlassen haben, um in den Nachbarmuni- 
zipien mehr zu verdienen. Das will dar Präfekt ver- 
hindern und deshalb greift er zu einem Mittel, das 
vielleicht wohl wirksam sein könnte, das aber nicht 
angewendet werden darf, (weil es sich gegen die 
E\mdamentalgesetze des Landes verstößt. Der Prä- 
fekt sollte bedenken, was São Paulo wohl sagen 
würde, wenn die europäischen Länder die Agen- 
ten unserer Propaganda, die doch nichts anderes 
tun, als die Leute zur Auswanderung verleiten, mit 
Gefängnis bestrafen würden, und was aus den zahl- 
reichen hier jetzt situierten Herren geworden wäre, 
wenn sie die Städte oder Dörfer, wo sie früher 
Arbeiter waren, nicht hätten verlassen dürfen. 

Straßenbettelei. Die Polizei will jetzt mit 
aller Energie gegen die Straßenbettler vorgehen, 
denn meistens sind das Individuen, die nicht vor 
der Not getrieben, sondern aus Trägheit betteln. Der 
Anstoß zu dem Vorgehen der Polizei dürfte eir. 
Fall gegeben haben, der sich vor einigen Tagen 
in der Rua Cantareira ereignete. Ein Kind lachte 
über einen humpelnden Bettler und das brachte die- 
sen so in Wut, daß er das Hinken vergaß, das 
Kind einholte und sowohl dieses wie auch seine 
zur Hilfe herbeieilende Mutter mit seinen Krücker 
mißhandelte, um dann bei der Annäherung anderer 
Leute Reissaus zu nelimen. Dieser Bettler hatte 
wie es sich bei der Untersuchung herausstellte, die 
ansehnliche Summe von ca. 15 Contos de Reis er- 
bettelt. Gegen solche Leute, die doch nur als Be- 
trüger anzusprechen sind, soll und muß die Po- 
lizei vorgehen und nicht nur die, sondern auch ge- 
gen jene, die wirklich gebrechlich sind, aber sich 
doch weigern, in ein Asyl zu gehen. 

Eisenbahnen. Die Eisenbahngescllschaft Dou- 
rado hat im vorigen Jahre, wie aus dem jetzt vor- 
liegenden "Jahresbericht hervorgeht, 1.065.066$00fl 
eingenommen. Nach Abzug der Auslagen bleibt der 
Gesellschaft eine Reineinnahme von 609:727$ üb- 
rig. 

Die Konkurrenz Ostindien» auf dem 
Kautschukmarkte wird immer bedrohlicher 
für die brasilianische Produktion. Die sogenannten 
Malayen-Staaten haben in den letzten zwei Jah- 
ren ilire Ausfuhr verdreifacht, wie aus folgender 
Zusammenstellung hervorgeht; 
Ausfuhr in 191- 1911 1912 

Januar 768,743 1,829,170 2,73 ',5?« englische Pfund 
Februar 7>8,458 I,49ii8á9 2.815,69 „ „ 
März 89it,.Sn« l,91fi,>19 3,08 ,581 „ 
April 1.123.C97 1.2.%,917 2,285,390 

Zustmmen 3 519,691 6,972,155 10,821,816 englische Pfund 

Das „India Rubber Journal" gibt xu diesen Zif- 
fern, die zu ernstem Nachdenken herausfordern, 
folgende Kommentare: „Nach einer Veröffentlichung 
des Imperial College of Science in London hat Bra- 
silien in der ersten Phase seiner Produktion dreis- 
sig Jahre gebraucht, das Ergebnis von 31 auf 1800 
Tonnen zu bringen. Der indische Archipel, welcher 
erst im Jahre 1906 und zwar mit 500 Tonnen aiif 
dem Weltmai'kte erschien, produzierte im verflos- 
senen Jahre bereits 14 000 Tonnen Von 1827 bis 
1887 — in einem Zeiträume von sechzig Jahren 
stieg die brasilianische Ausfuhr nur um 13 300 Ton- 
nen. Im laufenden Jahre wird der indische Archi- 
pel voraussichtlich 22 000 bis 25 000 Tonnen auf den 
Markt bringen, notabene reinen Kautschuk, der auf 
dem Wege vom Ausfuhrhafen bis in die Fabrik^ 
wo ei- verarbeitet wird, höchstens einen Verlust 
von 1 Prozent gibt. Die Kautschukproduktion Af- 
rikas bezifferte sich 1911 auf 22000 Tonnen, es 

ist dabei aber in Betracht zu ziehen, daß der af- 
rikanische Kautschuk sehr schlecht aufgearbeitet 
und einen Verlust von 20 bis 40 Prozent gibt. 
Afrika war im letzten Jahre an der Weltproduktion 
mit rund 25 Prozent beteiligt, während der An- 
teil Indiens sich auf 10 bis 15 Prozent belief, lu 
Kürze wird Indien Afrika überflügelt haben. Wanu 
wird Indien das tropische Amerika bezw. Brasilien 
einholen? Aller Wahrscheinlichkeit nach wird In- 
dien in zwei Jahren mehr Kautschuk zu liefern ver- 
mögen, als Brasilien in Zeiten seiner größten Pro- 
duktionskraft geliefert hat. Der Durchschnitt der 
brasilianischen Jaliresproduktion kann mit 40 OCO 
Tonnen angesetzt werden, es sind davon aber 10 
bis 20 Prozent als Verlust abzuziehen. Schon im 
nächsten Jahre oder spätestens 1914 wird die in- 
dische Produktion 35000 Tonnen ergeben. Im Jah- 
re 1906, anläßlich der Ceylon Kautachuk-Ausstel- 
"ung, stellte der Schreiber dieser Zeilen eine Be- 
- echnung auf Basis des damals mit Gummibäumen 
luf Ceylon bestandenen Areals — 250000 Acres 
— auf, wonach in sechs Jahren in Ostindien eine 
jährliche Produktion von 25 000 Tonnen zu erwar- 
ten stand (IV2 Ibs. pro Baum). Nach einem wei- 
:eren Jahr gibt dasselbe Areal natürlich einen grös- 
3eren Ertrag. Die in 1907 und 1908 angelegten 
-Pflanzungen geben im nächsten Jahr auch schon 
)in erstmaliges Resultat, so daS' ein Produktiona- 
irtrag von 35 000 Tonnen im Jahre 1913^ nicht zu 
loch gegriffen zu sein scheint. Eine Vorausberech- 
aung der Produktion ist im übrigen auf Grund der 
'bereits erzielten Resultate leicht. Auf Ceylon und 
!m Osten Javas haben die Plantagen eine Tonne 
pro 10 Acres ergeben, während auf den Malayen- 
inseln und auf Sumatra das Ergebnis dai doppelte 
war. Das auf Ceylon und den Malayen bepflanzte 
Areal hat sich in folgender Progression vermehrt; 

1897 
1902 
191'5 
1906 
19 7 
1808 
19 9 
1911 

Gey Ion 
65ü 

4,!St.O 
4o,000 

lfi0,'"00 
150,000 
170,001» 
174,000 
2.0,(00 

Main yen 
350 Acres 

7,5 r' „ 
3P,' 00 „ 
99.2 <0 „ 

179. -27 
241.13< „ 
292,035 „ 
4ii9,'iOO „ 

Hinzuzurechnen sind die Pflanzungen auf Sumai- 
tra, Java, Südindien und Birma mit 80,000 16,000 
und 42,000 Acres, ferner die Pflanzungen vor Bor- 
neo, die der deutschen Kolonien usw. Das Gesamt- 
areal der Gummiplantagen, die bereits Ertrag lie- 
fern oder demnächst zu liefern beginnen, dürfte mit 
800,000 Acres nicht zu hoch eingeschätzt sein. 
Aus den angeführten Zahlen ergibt sich mit mathe- 
matischer Sicherheit, daß die Kautschukkrise in 
Brasilien sich mehr und mehr verschärfen wird und 
das goldene Zeitalter für unsere Kautschukstaaten 
für immer vorüber ist. 

BnlifleslianptKtadt 

Besuche. Dieses Jahr ist besonders reich an 
Besuchen. Paul Adam und Rüben Dario haben wir 
schon hier gehabt und jetzt kommt Jean Carrère, der 
seinerzeit vielgenannte Korrespondent des Pariser 
„Temps", der am Anfang des italienisch-türkischen 
Krieges für sich so ausgezeichnete Reklame zu ma- 
chen verstand. Er wird hier und dann in São Paulo 
eine Reihe von Vorträgen halten. Wenn Herr Car- 
rère in Fi'ankreich selbst schon Vorträge gehalten 
hätte, dann würden wir das wohl auch erfahren 
haben, aber bisher hat nichts darüber verlautet Be- 
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vor er also seiuen eigenen Laadsleutea seine Eiieb-' 
nisse erzählt, will er uns e'.AV ts. Tripolis-Sand in die 
Augen streuen, denn die brasiiianischen Mili'eis schei- 
nen ihm lieber zu sein als di<- l ituikr-n. Das ist ja sehr 
liebenswürdig von ,<k-m Herrn, aber wir würden 
es doch lieber sehen, weaa er sjaa- Kcn^^erenzen nicht 
jetzt, sondetT; im Jahre 1922 haltt-a würde. Bis da- 
hin wären uie Italiener ein paar Kilometer tiefer 
ins Land gedrungen und. er ko.mte seine Vorträge 
reichhaltiger gestalten. Unsere Mitbürger würden 
ihrerseits wieder eiiernt haben, daß ein fremder 
Journalist und Reklametrommler kein Wundeitier 
ist und so bliebe ihnen jedenfalls erapart, daß sie 
durch die Verhimmlung eines kosmopolitischen Re- 
porters sich lächerlich machen. 

Die Straßburger JCaiserworte haben in 
Brasilien einen unangenelunen Widerhall gefunden. 
Solange nui-"^ die telegraphischen Notizen über die 
Drohung und über die sich anschließende Reichs- 
tagsdebatte bekannt (War^n, entliielt sich die luso- 
brasilische Presse hn großen und ganzen der Kom- 
mentare. Seit aber die letzte Europapost Zeitungen, 
Korrespondenzen brachte, werden Spalten und Spal- 
ten mit Berichten imd Kommentaren gefüllt. \Vir 
haben keinen ,einzigen gefunden, der dem Kaiser, 
demi Reichskanzler, Deutschland überhaupt grünstig 
wäre. Auch diejenigen Blätter, die auf Bemerkungen 
verzichten und sich auf Berichte beschränken, stel- 
len diese Berichte so zusammen, daß die Mißbilligung 
deutlich erkennbar .wird. , Dujtxih die eifrige Arbeit 
unserer Freunde in London und Paiis genießt 
Deutschland ohnehin den Ruf eines ulti'areaktionären 
Landes -v- obwohl dort die Polizei niemanden ohne 
Urteil in Strafanstalten schickt, und obwohl dort dem 
Direktor der .Reichsdruckerei nicht einmal im 
Ti-aume der Öedanke käme, den „Vorwärts" oder 
das „Berliner Tageblatt" dm-ch seine Untergebenen 
demolieren zu lassen. Haben wir Ausländsdeutschen 
es dann fertig gebracht, clnß man uns als Elemente 
der Ordnung und als geistig frei anerkennt und die 
schlechte Meinung etwas korrigiert, dann platzt 
wieder eine so unverantwortliche Aeußenmg dazr«-i- 
schen, mid iman beginnt von neuem, uns als rück- 
ständige „Untertanen" eines Autokraten über die 
Achsel anzusehen. ,Dii.4 ist uns weder ideell noch 
materiell sonderlich förderlich! Wir persönlich sind 
auch keine Bewunderer dieser reichsländischen Ver- 
fassung, die nur unter dem' fünften Kanzler denkbar 
war, aber wir können uns doch der Ueberzeugung 
nicht verschließen, daß der Kaiser nicht nur ver- 
fassungswidrig, sondern auch unklug gesprochen hat. 
Nienmnd ist ihm für die seit den denkwürdigen No- 
vembertagen geübte Zurückhaltung dankbarer go- 
wesen, als die Auslandsdeutschen, niemand wünscht 
daher auch eifriger, daß er diese für den Präsiden- 
ten des ewigen Bundes der deutschen Fürsten und 
Freien Städte unvorteilhafte Uebung wieder auf- 
nehme. Das Deutschtum über See, der „deutsche 
Gedanke in der Welt" wird dm-ch solche Zuinick- 
haltung ebenso g'efördert, wie der Reichsgedanke 
innerhalb der schwarz-weiß-roten Grenzpfähle. 

Joäo Cândido. Endlich hat wieder einmal eine 
Sitzung des Kriegsgerichts stattgefunden, das gegen 
João Cândido, den „Admirai" der Marinevolte vom 
November 1910, wegen seiner angeblichen Betei- 
ligung an der Meuterei isoebataillons verhandeln 
soll. Es Würden Zeugenaiis'^i jen il-.-r d;.maligen Kom- 
mandanten der DreadnougJit i ,,Minas Geraes" und 
„S. Paulo" verlesen sowie eiiiirf-jr anderer Offiziere. 
Die Zeugen sagten aus, daß die Matrosen sich nach 
der Revolte, unterwürfig gezeigt und allen Befehlen 
gehorcht hätten. Als aber die Meuterei des Seeba- 
taillons ausbrach, sei eine poße Unruhe an Bord 
eingetreten, da sich das Gerücht verbreitete, ein Jä- 

gerbataillon solle alle Mairoseu gefang^unehmeö and 
abschlachten. Die Matrosen begannen sich wieder 
aufsässig zu fcenelmien, weshalb die Offiziere eä für 
geraten fanden, von Bord zu gehen. Was Cândido 
anbetrifft, so sagen die Offiziere, daß er sich nicht 
nur gehorsam zeigte, sondern sogar anzeigte, daß 
einer der Kameraden vorgeschlagen habe, wieder zu 
meutern, welchem Vorschlag er sich widersetzte. 
Daß João Cândido den „Minan Geraes" wieder in 
Fahrt setzte, habe seinen Grund darin, daß ein paar 
Kugeln von der Cobrainsel sehr nahe bei dem Schiff 
einschlugen, weshalb er es für geratener hielt, einen 
anderen Ankei-platz aufzusuchen. Wenn man diese 
Aus.sagen betrachtet, die übrigens die Offiziere nicht 
gerade in heroischem Lichte erscheinen lassen, muß 
man sich sagen, 'daß João Cândido wahracheinlich 
gar nicht der rückfällige J^Ieuterer ist, für den er 
seit anderthalb Jahren ausgegeben wird. Es er- 
scheint viel eher glaubhaft, daß man nur einen Vor- 
wand sucht, um trotz der Amnestie Rache an ihm 
zu nehmen. 

Ins Wasser gefallen ist nicht nur die De- 
monstration des iierrn Jouvin gegen das „Paiz", 
sondern auch die Konferenz über Joaquim Nabuco, 
die der Hispano-Amerikaner Rüben Dario, Heraus- 
geber des „Mundial-Magazine", im Club dos Diá- 
rios halten .wollte und die er der Academia Brasi- 
leira de Letras gewidmet hatte. Zwar war außer 
den AJcademikem .aucli der Bundespräsident mit der 
ganzen Haute Volée erschienen, aber wer ausblieb, 
das war der HeiT Dario. Er war plötzlich erkrankt 
und nuißte einen seiner Sekretäi-e mit der Verlesung 
des Manuskripts betrauen. Dieser Hen* entledigte 
sich seiner Aufgabe aber so schlecht, daß alles aus- 
riß, zuerst die Akademiker, dann die Damen, zu- 
letzt die Pejoiter. Nur der Marschall Eennes mit 
seinen Begleitern mußte ausharren bis zum Schluß. 

Die Polizei hat sich in der letzten Zeit bedeu- 
tend gebessert. Sie arbeitet. Ein Polizeikommissar 
hat den Zuhältern den Vernichtungskrieg erklärt 
und ein anderer verfolgt die Freunde fi-emden Eigen- 
tums mit wirklich ernstem Eifer. Die Herren E*o- 
lizeikoramissare, die unmittelbaren Gehilfen des Po- 
lizeigewaltigen, können sehr viel, wenn sie nur wol- 
len, sie dürfen aber selbstverständlich nicht zu sol- 
chen Maßregeln greifen, wie ihr Chef, der heilige 
Belisaiio, selber. So ist es dem, der die Diebe ver- 
folgt, schon gelungen, etwa vierzig Individuen, in 
der Mehrzalil Portugiesen, Italiener und Spanier, 
entweder einzustecken oder aus Rio zu verscheu- 
chen. In der Stadt wird es schon ruhiger, die Zei- 
tungen haben nicht jeden Augenblick wieder einen 
neuen Einbrucli zu melden, das Eigentum ist viel si- 
''herer und man kann sich wieder einigermaßen auf 
die Polizei verlassen. Der andere, der die Kaften 
aufs Kom nimmt, ist womöglich noch schneidiger, 
denn er ruht wirklich keinen Augenblick und legt 
einen Eifer an den Tag, der hier in d^r Bundes- 
hauptstadt etwas seltenes ist. Es ist dies der zweite 
Delegado, HeiT Dr. Ferreira de Almeida. Dieser 
Tage reiste er nach São Paulo, um sich mit sei- 
nem dortigen Kollegen" zu, verständigen. Von São 
Paulo fular er nach Santos, um mit der Hafenpoli- 
zei Maßregeln zu vereinbaren, die gegen das wider- 
liche Gesindel der Mädchenhändler zu ergreifen 
sind. Außerdem st«ht er mit der Polizei von Buenos 
Aires in ständiger Verbindung und diese Tätigkeit 
trägt bereits gute iYüchte. Viele Kaften werden aus- 
gewiesen und noch mehr dieser Leute warten nicht 
eimnal solange, bis die Polizei sie erfaßt hat, son- 
dern verschwinden freiwillig und Rio wird von die- 
ser Plage alhnählich befreit. — Es ist nur die Fraget 
ob die beiden HeiTen nicht ermüden und ob die 
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Politiker nicht eines schönen 'Ta^es entdecken, daß 
sie in den Eisenbahn- oder Hafendienst noch viel 
besser passen würden. Die Politiker sind eben un- 
berechenbar. Einen tüchtigen Arzt machen sie zum 
Leiter eines Eisenbahnbaues, einen Ingenieur stel- 
len sie dort hin, wo ein Jurist hingehört — warum 
sollten sie also nicht auch zwei sehr tüchtige Kri- 
minalisten mit der Führung der Statis'.ik über die 
Ein- und Ausfuhr betrauen! "Wir wollen das nicht 
hoffen, aber möglich ist es, und wie die Erfahrung 
lehrt, sogai' wahrscheinlich, denn tüchtige Polizi- 
sten pflegen in der Bundeshauptstadt lim* kvrze'Zeit 
auf deraitigen Posten zu bleiben. 

Abgewiesene Klagen. "Wie in São Paulo, so 
sind auch hier in der Bundeshauptstadt verschie- 
dene Detailisten mit dem Gesetz des Ladenschlusses 
nicht zufi'ieden. Diese haben alles aufgeboten, um 
das Gesetz außer Kraft zu setzen. Hier ist noch melir 
gehetzt und geschrieben worden, als in der Nach- 
fcarstadt und da alles das nicht genützt hat, ha- 
ben die Detailisten deu Klageweg beschritten. Sie 
hafcen das Gesetz des Ladenschlusses als verfas- 
sungswidrig ausgelegt. Wo die Herren diese Wis- 
senschaft herhaben, daß das Gesetz gegen die 
Verfassung- verstoße, das ist ihr Geheimniß!. E^ann 
sein, daß sie die Verfassung noch besser verstehen 
als João Barbalho, der bisher als der beste und zu- 
verlässigste Erklärer unserer Bundesverfassung galt. 
Tatsache ist und bleibt, daß die Kaufleute, d. h. 
einige Unzufriedene unter ihnen, sich als Interpre- 
ten der Verfassung auf warfen und gegen das Gesetz 
in diesem Sinne eine gerichtliche Beschwerde ein- 
legten. Außer der Verfassungswidrigkeit behaupten 
sie in ihrer Eingabe auch, daß der Munizipalrat von 
Rio de Janeiro illegal sei und deshalb keine Gesetze 
erlassöi könne. Daß sie durch ihren an denselben 
i\Iuniz(palrat gerichteten wiederholten Einspruch 
ihm die Fähigkeit, Gesetze zu erlassen und zu korri- 
gieren, zugestanden hatten, daran Tlachten 'die 
Herren nicht. Diese sonderbare Klage wurde vom 
Bundesrichter Dr. Pires e Albuquerque ab^rewiesen. 
Er bekannte 4ßich als nicht kompetent, die Klage 
zur Kenntnis zu nehmen, denn es handle sich um 
eine lokale Angelegenheit und diese gehöre nicht 
vor das Bundes-, sondern ein Lokalgericht. So 
werden die BeschweMeführer sich nun an eine an- 
dere Instanz wenden und aus einer unverständ- 
lichen Caprice noch mehr Zeit und Geld verscliwen- 
den. Und warum "das alles? Aus purem Haß gegen 
eine Neuerung, die sich bereits gut bewährt hat, so- 
daß die meisten Detailisten selbst den späten Laden- 
schluß nicht-mehr herbeiwünschen. Die Beschwer- 
deführer sind einige Vorstadt-Detailisten und zwar 
Portugiesen. Sie kämpfen nur aus I/iebe zur Eeak- 
tion, aus Schikane und aus dem Drang, den Herrn 
zu 'zeigen «nd dabei bedenken sie gar nicht, daß sie 
ihren ganzen Stand in ein schlechtes Licht setzen, 
denn die Hetze gegen das Gesetz des Ladenschlusses 
§ilt bei vielen als von dem ganzen Handel aus- 
gehend, weshalb sich dieser Vorwürfe gefallen las- 
sen muß, die er nicht verdient. Es wäre verkehrt, 
unserem Handel reaktionäre Gesinnung vorzuw'-r- 
fen, aber man verallgemeinert und läßt alle dafür 
leiden, was einzelne verschuldet haben. 

Auch eine Propaganda. In Paris ersc.heint 
in französischer Sprache ein brasilianisches Propa- 

■ganda-Blatt, ,,Le Courier du Brésil", das unseren 
Lesern wohl dem Namen nach bekannt ist, da wir 
uns schon mehrfach mit diesem eigenartigen lite- 
rarischen^ Erzeugnis beschäftigen mußten. Besatzer 
des „Courier du Brésil'' ist der Senator und römische 
Graf Fernando Mendes vom „Joraal do Brasil". Hr. 
Mendes schi'eibt in ssiner Rio-Zeitung unter dem 
Pseudonym ,,Mareio'" allmontäglich' eine politische 

Wocheuacliau, die sich durch ihren lammfrommen 
Hermismus auszeichnet. Von Zeit zu Zeit wird eine 
dieser Wochenplaudereien im „Courier du Brésil'" 
wiedergegeben. Die uns vorliegende beschäftigt sic'i 
mit der Politik der Einzelstaaten, die sehr abfällig 
kritiäieit wird. Besonders die „Olygarchie von Sá.i 
Paulo" kommt schlecht weg. Ob solche Betrachtiui- 
gen gerade zur Propaganda geeignet sind, wollen 
wir hier nicht untersuchen. Was uns interessiert, 
ist das großartige Französisch der Ueberaetzung. 
«Gleich der erste Satz ist glänzend: „Los petits Etats 
vivent entièrement sans prestige, en une posiion 
qui vraiment fait pitié." Weiterhin schreibt Herr 
Mendes: „Mancher wird sagen", und der Ueber- 
setzer macht daraus; „Divers diront." Dem würdi- 
gen Anfang entspricht der Schluß: „De même n o n 
est digne de louangs le mode dont se comporte 
l'oligarchie pauliste en relation à la liberté et aux 
pre<?eptes constitutionels. Excusez du peu." Mit die- 
sem^uartanerfranzösisch wird man den Boulevard- 
tretem kaum imponieren. Trotzdem wird der „Cou- 
rier du Brésil'" von 3er Bundesregierung mit einer 
erklecklichen Summe subventioniert und von den 
Staatsregierungen, auch den madig gemachten, stän- 
dig (gegen Berappigung natüi'Iich) zu Publikationen 
genutzt. 

Lehrmittelausstellung. Die Firma Louis 
Hermanny u. Co. hat der Direktion des Unterrichts- 
wesens der Bundeshauptstadt eine Sammlung von 
Lehrnütteln der bekannten Leipziger Lehrmi.tsl- 
firma Volckmar zur Verfügung gestellt. Diese Lehr- 
mittel sollen in dem „Pädagogium"", Eua do Pas- 
seio 82, zur Ausstellung gelangen, und zwar lindet 
die Eröffnung am 27. d. M. durch den Präfektön, 
General Ribeiro, statt. Die Herren Louis Hermanny 
u. Cor^rwerben sich durch ihre Schenkung nicht 
nur ein Verdienst um unser stätitisches Volksschul- 
wesen, sondern auch um die deutsche Lehrmittel- 
industrie, deren vorzügliche Erzeugnisse Weltruf ha- 
ben und auch bei uns den minderwertigen französi- 
schen vorgezogen werden sollten. Für die Einla- 
dung zu der Eröffnuiigsfeier besten Dank. 

Marineschmerzen. Vor zwanzig Jahren, in 
den Jugendjahren der Republik, sollten durchaus 
Kriegsschiffe im Lande selbst gebaut werden. Da- 
mals ist der Monitor „Pernambuco" entstanden, der 
schlecht und recht noch heute Dienst tut. Auch 
der Bau eines anderen Monitors wurde begonneü, 
dem man den Namen „Maranhão" zudachte. Er ist 
aber bis heute noch nicht fertig geworden und „ziert" 
als Embryo die Werft unseres M.arinearsenals. Die 
Leute von Maranhão, die nun schon zwei Jahrzehnto 
darauf warten, daß ein Schiff den Namen ihres Staa- 
tes erhält, sind schließlich ungeduldig geworden und 
haben dem Marineniinister vorgestellt, daß Ma- 
ranhão, das doch ein ziemlich großer Staat ist-, 
ebenso gut ein Recht hat, in der Kriegsmarine zu 
figurieren v.'ie Sergipe oder Piauhy. Das hat der 
Minister auch eingesehen, und da er gerade kein 
anderes ungetauftes Schiff vorrätig hat, so hat er 
Befehl gegeben, den Monitor-Embryo auszutragen, 
wollte sagen fertigzu'bauen. Dagegen wäre nichts 
einzuwenden, wenn das Schiff modernisiert würde. 
Das ist aber nicht der Fall, sondern die Pläne, die 
im Jahre 1889 der Marinebaumeister Admirai Bra- 
zil entwarf und die damals ganz gewiß gut waren, 
sollen auch jetzt noch maßgebend seinI HeiT Bra- 
zil wäre, v,-enn er noch lebte, ganz gewiß der erste, 
der gegen diesen sträflichen Leichtsinn protestier!©. 
AVelchen Wert soll denn heute ein Schiff Modoll 
1889 haben? 

Künstlicher Gummi. Das „Jomal do Com- 
mercio" veröffentlichte ein Telegramm seines Pa- 
riser Mit-arbeiterS;' daß er als erster Journalist das 



Laboratorium dea Heiru Reynaud beaucheu kouiit«, 
der ein Verfahren zur Herstellung künstlichen Gum- 
mis erfand. Der Besuch erfolgte in Abwesenheit 
des Erfinders mit Hilfe des Werkmeisters, und der 
Werkmeister hat dem Joiunalisten allerhand un- 
gereimtes Zeug erzählt — oder der Joiu*nalist hat, 
um seinen brasilianischen Kunden angenehm zu sein, 
die Ungereimtheiten selbst erfimden. Der künstli- 
che Gummi soll nämlich nicht tem*er sein als 2 
íYancs pro Kilo, und Pnemnatics aus dem Kunst- 
produkt, auf denen 8000 Kilometer zurückgelegt wur- 
den, sollen um ein Drittel widerstandsfälüger sein 
ala solche aus natürlichem Gummi. Infolgedessen 
könne das Kunstprodukt mit Leichtigkeit mit dem 
asiatischen und afrikanischen Kautschuk konkur- 
rieren, der vom Amazonas aber werde wegen sei- 
ner unnachahmbaren Eigenschaften stets den Vor- 
rang auf dem Weltmarkte behaupten. Das ist ba- 
rer Blödsinn, denn wenn das Kunstprodukt so bil- 
lig? und so dauerhaft ist, dann muß es jeden na- 
türlichen Gummi schlagen, ob er nun vom Ama- 
zonas oder aus Malakka stammt. Der findige Werk- 
meister (oder war es der Jouniahst?) verrät vor- 
sichtshalber auch nicht, welches 'denn die hervor- 
ragenden und unnaclialmibaren Vorzüge des Ama- 
Äonasgummis sind. 

Sägerei-Unternehmung in Espirito 
Santo. Die Eegierung von Espirito Santo hat dem 
Coronel Wantuyl Rodrigues da Cunha eine Kon- 
zession zur Enichtung einer Sägerei im Munizip 
S. Matkeus und zur Ausbeutung der reichen Holz- 
bestände der dortigen Staatsländereien gegeben, eine 
Konzession, die Herr Cunha an die Finna Sondy 
11. Co. in Rio de Janeiro abgetreten hat. Diese Finna 
ist augenblicklich dabei, das Unternehmen zu fi- 
nanzieren. Wahrscheinlich wird das durch eine 
französische Finanzgruppe geschehen, und Herr Leo 
Sondy weilt augenWicklich in Paris, um die Ver- 
handlungen abzuschließen. Das SägeTverk soll mit 
Elektrizität betrieben weixien, was sehr bequem 
möglich ist, da in die Konzession auch die unent- 
geltliche Benutzung zweier Wasserfälle des Rio S. 
Matheua, einbegiüffen ist. Die Waldkonzession ist 
auf zehn Jahre erteilt, und erstreckt sich auf einen 
Halbkreis auf dem rechten Ufer des Rio S. Ma- 
theus, dessen Mittelpunkt das Sägewerk ist und des- 
sen Radius 25 Kilometer beträgt. Die Konzissio- 
nàre haben die Verpflichtung, innerhalb der Zone 
ihres Privilegs innerhalb 3 Jahren 100 Familien 
anzusiedeln, auf Kolonielosen von mindestens 30 
Hektar; und von allem ausgeführten Holz eine Ex- 
portsteuer zu zahlen, die zwischen 3 und 7 Mü- 
rels für den Kubikmeter schwankt. Im übrigen ge- 
nießt die „Empreza Industrial de S. Matheus" völ- 
lige Steuerfreiheit, und auch der Ausfuhrzoll ist 
niedrig, da andere Personen 9 Milreis bezahlen müs- 
sen. Der Staat Espirito Santo ist bekanntlich einer 
der waldreichsten Brasiliens, und die Edelhölzer 
bilden dichte Bestände. Die Verbindung zwischen 
S. Matlieus und Rio ist gut, da der Rio S. Matheus 
bia zur Munizipalhauptstadt schiffbar ist. Der Lloyd 
Brasileiro und kleinere Gesellschaften unterhalten 
regelmäßige Verbindungen zwischen S. Matheus und 
der Bundeshauptstadt, so daß der Versand der Höl- 
zer direkt geschehen kann. Die Bedingimgen für 
die Unternehmung sind also so günstig wie irgend 
möglich, um so mehr als das erforderliche Anlage- 
kapital höchstens 25.000 Pfund Sterling beträgt und 
der Reingewinn, der in 10 Jahren herauszuwirt- 
echaften ist, nicht unter 2.200.000 Pfund Sterling 
sein wird. Ist eine Verlängenmg der Konzessions- 
dauer zu erreichen, so lassen sich mit leichter Mühe 
20.000.000 Pfund Sterling erzielen. Es ist unter die- 
Kf^n Umständen nicht wunderbar, daß auch eine 

uordamerik&uische Gi^pp© an die Firata Sondy u. 
Co. wegen der Finanzierung des Unternehmens her- 
angetreten ist. Wir vermissen in dem Konzessions- 
dekret aber mit Bedauern eine Klausel, die die 
Staatsregierung aufzuerlegen die Pflicht hatte und 
die der Rentabilität des Unternehmens keinen Ein- 
trag getan hätte, und das ist die Verpflichtung zur 
Wiederaufforstung. Espirito Santo hat in den letz- 
ten Jahren so viele Waldkonzessionen verliehen, 
daß es bald nicht mehr das reichste Waldland Bra- 
siliens sein, sondern ein armer Stait werden wird, 
wenn es nicht energisch für die U'icJeraufforstung 
sorgt. Wir hoffen, daß das Forstgesetz des Bundes 
bald zustande kommt, damit die Kurzsichtigkeit 'der 
einzelstaatlichen Regierungen Von Bundes wegen 
korrigiert wird. Von den Gesellschaften mit den 
fabC'lliaften Gewinnen wird trotzdem keine zugrunde 
gehen"! 

Lehrmittelausstellung. Wie wir bereit« 
mitteilten, hat die Firma Luiz Hermanny u. Co. der 
Direktion des städtischen Unterrichtswesens eine 
reichhaltige Sammlung von Lehrmitteln der be- 
kannten Leipziger Lelinnittelfirma H. Volckmar 
überwiesen. Diese Sammlung ist gegenwärtig im 
„Pädagogium" in der Rua do Passeio ausgestellt. 
Die Eröffnung der Ausstellung fand gestern in Ge- 
genwart des Präfekten des Bundesdistrikts, Gene- 
ral 'Bento Ribeiro, des Generaldirektors des städti- 
schen UnteiTichtswesens, Bai'on von Ramiz Gal- 
vão, des bekannten Unterrichtsinspektors Manoel 
Bomfim, des Leutnants Gregorio da Fonseca, zahl- 
reicher Lehrer, Vertreter der Presse usw. statt. 
Nach einem Rundgang durch die Ausstellung verlas 
Herr Marcello Gama im Namen der Firma Louis 
Hermanny u. Co. eine Ansprache, in der er den 
Zweck der Sammlung darlegte und den Präfekten 
sowie den Generaldirekter begrüßte. Darauf er- 
^iff General Bento Ribeiro das Wort. Er lobte den 
Entschluß der Firma Louis Hermanny u. Co., denn 
Obwohl zweifellos ein großer Teil des ausgestellten 
Materials für deutsche Verhältnisse geschaffen und 
daher nicht ohne weiteres bei uns verwendbar sei, 
so sei es doch vorbildlich für die Lehrmittel, die 
wir schaffen müßten. Die Ueberlegenheit der deut- 
schen Pädagogik sei so weltbekannt, daß er da- 
rüber kein Wort zu verlieren brauche. Ebendeshalb 
brauche er auch nicht zu betonen, daß wir von den 
Deutschen lernen müssen. Er wies dann auf die 
Bedeutung "des Fachunterrichts hin, der kürzlich bei 
uns eingeführt wurde und für den in der Ausstel- 
lung ebenfalls ausgezeichnete Modelle zu finden sind. 
Beim Cliámpagner sprach der Baron von Ramiz Gal- 
väo, der der Firma Louis Hermanny u. Co. dankte, 
imd den Präfekten bat, das große Interesse, das er 
bislang dem Unterrichtswesen bewiesen habe, ihm 
auch fernerhin entgegenzubringen. — Die Ausstel- 
lung ist mit Geschmack und Geschick angeordnet 
und verdient basucl-t zu werden, nicht nul von Fach- 
leuten, sondern von allen, die sich für Erziehunga- 
fragen interessieren. Sie enthält Schuleinrichtun- 
gen, Spiele, Anschauungsmaterial, Lese- und Re- 
chenapparate, Anschauungsmaterial für den Unter- 
richt in Sprachen, Geschichte, Astronomie, Geogra- 
phie, Anatomie, Zoologie, Botanik, Mineralogie, Geo. 
iogie, Physik, Chemie, einen reichhaltigen Zeichen- 
apparat usw. Die Firma Louis Hermanny u. Co. 
erweist, wie wir schon neulich sagten, mit dieser 
Schenkung sowohl dem brasilianischen Unterrichts- 
wesen als auch der deutschen Lehrmittelindustrie 
einen Dienst. 

Organisiert sich die Opposition? Am 
vergangenen Sonntag fand in der Wohnung des 
Herrn Urbano de Gouveia, des „zurückgetreten ge- 
wordenen" Gouverneurs von Goyaz, eine Konferenz 
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statt, in der die Frage erörtert wurde, wie die ten Beamten hatten schon längst jede Hoffnung auf 
verschiedenen Gruppen, die der gegenwärti"'en Re- Beförderung aufgegeben und waren daher nicht we- 
perung feindlich gegenüberstehen, zu gemcTxisamer nig überrascht, als sie nun plötzlich doch zu ihrem 
Aktion zusammengeschlossen werden könnten. Zu Rechte kamen. (Uebrigens erfordert die Billigkeit 
einer Lösung ist inan am Sonntag noch nicht ge- ^ Hervorhebung der Tatsache, daß schon der jetzige 
kommen, weshalb voraussichtlich morgen eine neue j Verkehrsminister einige Ungerechtigkeiten gutge- 
Beratung stattfinden wird. Die Opposition verfügt! macht hat; er wurde jedoch durch seine Erkran- 
bekanntlich sowolü im Senat als auch in der Kam-1 kung an systematisQher Weiterarbeit in dieser Rich- 
mer über Element© von Wert, verhältnismäßig weit: tung verhindert.) Mit der Regelung der Beförderung 
mehr als die Regierungspartei. Der Paulistaner Se- ist natürlich durchaus noch nicht alles geschehen, 
nator Francisco Glycerio hat schon vor einigen Wo- was bei der Post nötig ist. Aber es ist immerhin ein 
chen von der Senatstribüne aus den Schlachtruf aus- wicht-■çer Fortschritt, denn wenn die Beamten wis- 
gegeben: Bildung einer liberalen republikanischen sen, daß nicht hur Protektion, sondern auch Pflicht- 
Partei. Ihm gebührt auch diesmal das Verdienst^ treue die Beförderung, garantiert, so werden sie mit 
den Anstoß gegeben zu haben. Wenn die neue Par- ganz anderem Eifer arbeiten. Und eben deshalb 
tei nur den Zweck verfolgte, die gegenwärtige Re- ist es zu bedauern, daß Herr Lirio de Siqueira nur 
gierung zu bekriegen, so wäre das gewiß nicht kurze Zeit im Amte bleiben soll: die Beamten ha- 
viel, weil nur negativ, aber immerhin von Bedeu- ben ja keine. Garantie, daß sein Nachfolger sich zur 
tung. Denn der großen Enttäuschung, die die Aera Beförderungsfrage ebenso stellen wird wie er. 
Hermes bedeutet, muß eine geschlossene Opposi- Familien-Abend der Deutsch-Evan- 
tion entgegentreten, um wenigstens die schlimmsten gelischen Gemeinde. Am Sonnabend veran- 
Auswüchse zu verhindern. Sie würde schon mit staltete die Deutsch-Evangelische Gemeinde einen 
diesem refn negativen Programm die ,;Partei 'der Familienabend, zu dem die in Rio tagende Synode 
öffentlichen Meinung" werden. Aber hoffentlich be- der deutschen evangelischen Gemeinden Mittelbrasi- 
schränkt sich die Opposition nicht darauf, ein sol- liens den Anlaß geboten hat. Die Veranstaltung, 
Ohes Gegengewicht gegen die famose „konservaliv- die im Sa^le des Deutschen Musikvereins in der 
republikanische Partei"' zu bilden, die ja auch keine Rua dos Andradas 59 stattfand, war sehr gut be- 
Partei im eigentlichen Sinne des Wortes ist, son- sucht. Außer den Synodalen hatten sich zahlreiche 
dem nur eine Voreinigung der disparatesten Ele- Gemeindemitglieder eingefunden. Auch die Herren 
mente zur Sichenmg des Zutritts zur Staatskrippe. Konsul Münzenthaler und Vizekonsül Barandon vom 

• Wir erwarten und wünschen vielmehr, daß die Fran- deutschen Generalkonsulat waren zugegen. Der 
cisco Glycerio, Leopoldo Bulhões, Francisco Sá und Chor des Deutschen Musikvereins und einige Mu- 
Genossen noch soviel positive Kraft in sich haben, sikfreunde hatten sich in liebenswürdiger Weise be- 
daß sie eine wirkliche Partei zustande bringen. Be- reit gefunden, durch musikalische Darbietungen 
fiitzen wir erst eine wirkliche liberale Partei, dann zum Gelingen des Abends beizutragen. Nachdem 
wird sich auch bald eine wirkliche konservativ© Herr Pastor - Höpffner die Erschienenen begrüßt 
Partei "bilden.'Und dann wird unsere Politik endlich hatte, trug zunächst der Frauenchor unter Leitung 
wieder in das Fahrwasser der Kaiserzeit gelangen, des Herrn. Alexander Gibsone Silchers „Jauchzet, 
wo sich der Kampf um Prinzipien und nicht um Per- jauchzet dem Hen*n" vor. Die Herren Gibsone (Kla- 
Bonen drehte. Damit aber wäre zweifellos ein wich- vier), João Baptista Ballariny jr. (Violine) und Al- 
tiger Schritt zur Gesundung unseres öffentlichen cides Ballariny (Cello) spielten alsdann Beethovens 
Lebens und zur 'friedlichen Weiterentwicklung ge- herrliches Largo aus dem Klaviertrio Nr. 2 mit 
tan. feinem Verständnis und sicherem Vortrag. Von Hrn.' 

Herrn. Stoltz & Co. HeiT Hans Stoltz ver- Gibsone am Klavier begleitet sang Heir A. Wend- 
anstaltete am Sonnabend mit den Angestellten der lei' das Bußlied Beethovenscher Komposition in der 
hiesigen Niederlassung des Hauses Heim Stoltz & ausgezeichneten Weise, die ■«ir von ihm gewohnt 
Co. und ihren Damen einen Ausflug. Um 9 Uhr vor- sind. HeiT Gibsone mit seinem gemischten Chor 
mittags fuhr man vom Kai Pharoux ab. Das Ziel brachte zwei Partien aus der Rombergschen Kom- 
der Fahrt war die Insel Fondäo mit ihrer berühm- position zu Schillers „Glocke", die wir neulich beim 
ten Riesen-Mangueira, in deren Schatten 100 Pereo- Stiftungsfest des Musikvereins gehört hatten, zum 
nen an Tischen bequem' Platz haben. Doch wurde Vortrag: „Dem dunklen Schoß der heiligen "Erde" 
diesem Ziel nicht direkt zugesteuert, sondem erst und „Holder Friede, süße Eintracnt'"'. Am Klavier 
eine mehrstündige Rundfahrt durch die herrliche t)egleitete die TÜhöre Fräulein Alice Klotzbücher. 
Bucht von Rio veranstaltet. An Bord war für Erfri- Herr H. Gutsch erireute uns durch tfen 1. Satz 
schungen in umsichtiger Weise gesorgt. Im Schat- von Beethovens Violinkonzert, dieser Perle der Vio- 
ten der Mangueira wurde ein Pick-Nick veratí- linmusik. Die schwierige Komposition gab Herrn 
staltet, zu dem' alles Erforderliche von Rio mitge- Gutsch Gelegenheit, wieder einmal seine meister- 
bracht worden war. Um^ 5 Uhr kehrten die Aus- liehe Beherrschung des Instrumentes zu zeigen. Die 
flügler, die den ganzen Tag über vom' herrlichsten Klavierbegleitung hatte Herr Gibsone übernommen. 
Wetter begünstig worden waren, nach der Stadt Der reiche Beifall, der den Mitwirkenden zuteil 
zurück. - wurde, dürfte ihnen bewiesen haben, welchen An- 

Derne ue General-Postdirektor, Coronel klang ihre Vorträge bei den Anwesenden fanden. 
Lirio de Siqueira, hat sich so gut eingeführt, daß Zwischen den musikalischen Dai'bietungen stand 
man bedauern muß, daß er nur interimistisch für auf dem Programm ein Vortrag des Herrn Pastor 
diesen Posten bestellt worden ist und voraussieht- Fischer aus Leopoldina (Staat Espirito Santo). Hr. 
lieh nur sehr kurze Zeit im Amte bleiben wird. Er Pastor Fischer wußte in klarer und interessante!^ 
hat nämlich verschiedene Ernennungsdekrete un- Weise die Entwicklung des deutschen Gedankena 
térzeichnet, die die schreienden Ungerechtigkeiten im Laufe der Jalirhunderte darzustellen. Er mahnte 
wenigstens zum Teil wieder gut machen, die bei der die Auslandsdeutschen, nie zu vergessen, was sie 
Post seit längerer Zeit üblich waren. Alte, verdiente ihrem Deutschtum verdanken, und bei aller Liebe, 
und rechtschaffene Beamte, die den Dienst genau die Brasilien mit Recht verdient, doch stets ein- 
kennen und mit Eifer versehen, waren stets zurück- gedenk zu bleiben, daß nur die Aufrechterhaltung 
gesetzt worden zugunsten junger Laffen, deren ein- des Zusammenhanges mit der deutsdhen Kultur sie 
idges Verdienst in guter Protektion bestand. Die al- auf der Höhe erhalten werde, die öle heute einnéh- 



taen. NaClidein Herr Fastor Ilöpffn&r mit Worten 
des Dankes den offiziellen Teil geschlossen hatte, 
wurden "Tische zusammengerückt und eine lange 
Tafel gebildet, an der die Mehrzahl der Erschiene- 
nen noch lange zusammenblieb. Der Familienabend 
der Deutsch-Evangelischen Gemeinde bedeutete 
also zweifellos einen vollen Erfolg. 

Kostbare Volksvertre.ter. Die Deputicr- 
tenkammer hat gegenwärtig 209 Sitze. Davon sind 
drei erledigt, also 206 besetzt. Von diesen 208 De- 
putierten haben 77 nach der Anerkennung Eio ver- 
lassen, um sich nach Europa oder n^ch dem Innern 
zu begeben. Diese Herren kosten den Steuerzahlern 
die hübsche Summe von 231 Contos monatlich. In 
Rio Anwesend sind 132 Deputierte. Von diesen 
packen allerdings auch schon verschiedene ihre Kof- 
fer. Aber immerhin könnte die Kammer Beschlüsse 
fassen, denn sie ist mit 107 Mitgliedern beschluß- 
fähig. Trotzdem ist in den 2 Monaten, die die Kam- 
mer tagt, noch keine der zahlreichen Vorlagen er- 
ledigt worden, denn auch die in Eio anwesenden De- 
putierten ziehen es großenteils vor, nicht zu er- 
scheinen, sodaß das Haus beständig beschlußunfähig 
ist. Es hat den Anschein, als ob auch die „Freunde" 
der gegenwärtigen Regierung nicht mit ihr arbeiten 
wollten, als ob sie vor den Vorlagen der Aera Hp-- 
mes eine heilige Scheu hätten. Das hat natürlich 
anch sein Gutes, denn so wird z. B. das famose Re- 
(juirierungs-Projekt des Obersten Pascheco nie Ge- 
setz werden. Aber andererseits sind die Diäten, die 
wir für die nichtarbeitende Volksvertretung auf- 
bringen müssen, zu hoch, als daß man dem Schau- 
spiel gleichmütig zuschauen könnte. 

"Wenn nicht wahr, dann gut erfunden 
ist folgendes S'ückclien, das eine fluminenser Zeitung 
vom Marschall Hennes da Fonseca erzählt. Es war 
bei seinem Besuch in Paris. Der damalige gewählte 
Präsident sprach mit Heirn Fallières. Der Franzose 
lobte Brasilien, der Brasilianer lobte Frankreich, 
ein jeder bedankte sich für die höflichen Worte 
des anderen und das Gespräch floß munter fort. 
Schließlich kam die Rede auch auf da3 Kiima von 
Rio de Janeiro, das dem' Präsidenten von Frankreich 
schlechter dünkie, als es ist. Unter anderem sagte 
er auch: „Mais la chalem- de Tète doit être in- 
suportable la bas" (aber die Sommerhitze muß 
dort unten doch unerträglich sein). Marschall Her- 
mes da Fonseca nickte und sagte bestätigend „ja, 
ja". Beim Weggehen fing er aber an zu lachen und 
sa-gte, zu seinem Begleiter: „Que tal a idéa do 
ÍFallières, achar a chaleira do leiteiro insupporcavel 
no Brasil?" (was ist das für eine Idee von Falliè- 
res, den Kessel des Milchmannes in Brasilien uner- 
träglich zu finden?) Das erinnert ja an den Sex- 
taner, der „virtus in omnibus" mit: „Der Wirt im 
Omnibus" übersetzte! 

Vereheliche Redaktion 
der „Deutschen Zeitung'', 

São Paulo. 

In Ihrem geschätzten Blatte haben Sic wieder- 
holt Angriffe auf das Deutschtum öder au'f das 
Deutsche Reich zurücTigewiesen. "So war es úer 
Fall, als anläßlich der Marokko-Aff'ire der Pari- 
ser Korrespondent eines Tiiesigen landessnracTilichen 
Blattes das Deutsohe Keich und seine "Politik zum 
Ziel ungerechter Angriffe machte; so w.ir e^ als 
Senator Antonio Azeredo seine bekannte Reklame- 
rede für die französischen Müitärinstrukteiu-e hielt., 

wobei er &as mächtige Deutsche Reiea vemn- 
gümpfte, und so war es auch jetzt, als Herr Paul 
Adam áeine e'benso unliaRbare, wie naive Rassen- 
tneone precngte. jetzt a"&er in der hiesigen 
deutschsprachlichen Zeitung „Germania" an leiten- 
der Stelle ein Artikel erschienen, der eine Aeuße- 
rung enthält, wie sie auoli in einem französischen 
Chauvinistenblatt, oder in einem englischen Hetz- 
organ nicht schlimmer erscheinen kann, sind 
auf einen zu vornehmen Ton gestimmt, als daß Sie 
den Bewohnern Brasiliens die Freude bereiteten, 
den balgenden Brüdern zuzusehen. Aber Sie wer- 
den doch gestatten, daß ein Leser Ihrer Zeitung, 
der zugleich auch ein Leser der „Germania" ist, 
gegen den ganz unmotivierten Ausfall auf den Deut- 
schen Kaiser Einspruch erhebt. 

Der betreffende Artikel ist derii „l^Yelen Worf" 
entnommen und enthält hauptsächlich Auslassungen 
Kaiser. Wilhelms,-ilie er in jungen tTaJiren gemäclit, 
und schließt )nit den Worten: „Was haben wir in 
fünfundzwanzigjähriger Regieiiing effektvoller „un- 
verantwortlicher" Schneidigkeit für die, Sicherung 
der Zukunft eines Volkes von d5 Millionen gewon- 
nen V . . . Ein in Scherben zerschlagenes iiitenia- 
tionales Ansehen nach Außen, und ini Innern die 
schwerste Ei'schütterung der monarchischen Gesin- 
nung des Volkes." Wenn das „Freie Wort", ein 
reichsdeutsches Parteiblatt", das schreibt, dann sol- 
len andere Parteiblätter ihm antwor*i,en, "wenn aoer 
ein deutschbrasilianlscTies Blatt so etwas nach- 
druckt, wo w'r doch hier nur Deutsche sind und 
uns, ob nun rechts oder links stehend, als o i n V o 1 k 
betrachten, dKnn müssen wir das als eine Schädi- 
gung unseres Ansehens auf das tiefste bedauern. 
Das „internationale Ansehen" des Deutschen Rei- 
ches ist nicht> in Scherben zerschlajjenj das Deut- 
sche Reich wird respektiert, und wo man es i^cht 
achtet, da hat man Grmid, es zu furchten, denn 
seine Industrie ist groß und sein Schwert ist scharf, 
und ich irre mich wohl kaum, wenn ich mich zu 
erinnern glaube, daß auch die „Germania" selbst 
schon vom „Neide des Auslandes" gesprochen und 
damit doch nur bestätigt hat, daß an dem Deutschen 
Reiche etwas zu neiden ist. Die Redaktion der „Ger- 
mania" hat auch den Aufruf zur Beteili^ng an 
der Nationalflugspende mitunterzeichnet, und das 
kann sie doch nicht in der Ueberzeugung getan 
haben, daß das internationale "Ansehen Deutsch- 
lands bereits in Scherben liegt! Oder wollte die 
„Gennama'"' nur dem „verkrachten Deutschen Eei- 

aut die Beine helfen? Mag aber die Uebor- 
zeugung der Redaktion der „Gemania" sein wie 
sie will; hier handelt es sich nicht um die per- 
sönliche Ueberzeugung, sondern um ein gemein- 
sames Interesse des gesamten deutschsprechenden 
Elementes, und das ist, die Stammesheimat geach- 
tet zu sehen, die Heimat, die nicht herabgesetzt 
werden darf. Es handelt sich nicht nur um ein ge- 
meinsames Interesse, sondern auch um eine un- 
bestreitbare Wahrheit: Das Ansehen des Deutschen 
Reiches "liegt nicht in Scherben, denn das Eeich 
steht heule me.1r geacAtet, mehr giTes'Ligt da^^wie 
vor Jahren unti Jahrzelinten. Das ist eine so Test- 
stehehae Tatsache, daß auch die persönliche Ueber- 
zeugung nicht dagegen streiten kann, denn in die- 
sem Falle setzt sie sich in Widerspruch zu der 
Wahrheit und zeigt, daß der Betreffende — man 
entschuldige den Ausdruck — überhaupt keine 
Ueberzeugung, sondern rilir einen recht eng- 
herzigen Parteist a ndpunkt hat. Im übrigen 
rufe ich dem Schreiber und dem Verbreiter des 
„Germania"-Artikels das Wort zu, das einst bei 
ähnlichem Anlasse ein österreichischer Dichter den 
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Vaterlancisnorg-lerà zurief: „Èin schlechter Vogel, i 
der sein eigenes IN'est beschmutzt." ; 

rorbleibe mit HocTiachtung* 
Du- ergebener 

0. T. ' 

Italienisch-türkischer Krieg. 

Victoria! Victoria! jubeln die Italiener in Tripo- 
lis und ganz Italien jubelt mit. „Gott der Gerechte, 
wie mächtig sind imsere Lait." Der männermordende 
Krieg war allen Nationen eine emste Sache. In 
Italien aber wird sie zu einerh Bö.'^en-, um nicht zu 
sagten Kinderspiel. Alle Zeitungen schreiben von 
furchtbarem Niederlagen, wclche die Türken erlitten, 
von niederschmeit3mdeß Verlusten, die die arabisch- 
türkischen Heere zu verzeichnen hebten. Wenn man 
aber als ruhiger nüchterner Beobachter zusieht, so 
ist das ganze nichts als eine Sensationsnachricht, die 
irgendwelchen Böi-senspekulationen, oder sonst einer 
geheimen Idee dient. Doch hören wir. Die fiur-ht- 
bare Schlacht in der Oase Zanzur war geschlagen. 
Mit klingendem Spiel zogen am andern Tage die 
Italicner in Buchemez ein und die Munizipalbehör- 
den unterwarfen sich. Noch mehr. Amtliche Ein- 
wchner Ii, ferten die Waifen aus. Um; das würdigen 
;vi können, muß man bedenken, daß der Araber, der 
Ireie Sohn der Wüste, sich nie von seinem Ge- 
wehre tremu, nio seine Lanze, seinen k'rumtaen Sä- 
bel weggibt. In den Ländern, wo kein geschriebenes 
imd geschütztes Gesetz Leben unS. Eigentum' vor 

Einçiriffen sichert, sind die Waffen Ge- 
setz, Richter und Henker in einer Person. Aber ge- 
nug an döm.. Die Araber hatt'3n alle die Waffen ge- 
streckt. Euho herrschte, allüberall. Noch mehr 
wußte der fleißige Telsgraphist zu berichten. Zwi- ^ 
sehen den Türken und Arabein sei es zu schweren : 
Kämpfen gekommen. Also Uneinigkeit im gegneri- 
schen Heei-e, Imein Liebchen, was willst du roch 
mehr. Nun war ja bald der WaJfentanz zu Ende! 
Doch erstens kam' es anders und zweitens als man 
dachte. Bei Sidi Said ist es wiederum zu einem mör- 
derischen Kampfe gekommen. Von friih morgens bis 
in die Nachi. hinein wurde auf beiden Seiten erbittert 
gekämpft. Wie die italisnischen Berichterstatter 
wissen, sollen die Italiener wahre Wunderwerke 
Ider Tapferkeit zu verzeichnen haben. Ungeheuer, 
sei der Ansturm der Feinde gewesen, und die Posi-: 
tionen, die Befestigungen geradezu uneinnehmbar. 
Aber sie seien doch Sieger geblieben, denn der Kreu-, 
zer Carlo Alberto sei ihnen zu Hilfe geeilt. Man 
denke, die ganze Laadmacht der Italiener konnte ' 
die^Tüi'ken nicht zimii Weichen bringen, im Ge-' 
gentfeil, sie wurden auf allen Seiten sehr hart be- 
drängt. Und in dieser verzweifelten Lage mußte ein 
Kriegsschiff helfen. Wohl nennt man die Wüste ein 
Sandmeer, doch sind die Schiffe der Wüste anders 
gebaut als die modernen Kriegsschiffe. Wenn also 
das italienifcche, iXibte und wirkliche Kriegsschiff 
eingreifen konnte imd den verlorenen Sieg an die 
Fahnen Italiens heften durfte, so muß der Schau- 
platz der Schlacht nicht allzu ferne vom' Meeres- 
ufer entfernt gewesen sein. Wohl tragen die Ge- 
schütze der Kriegsschiffe 10 und noch mehr Ki- 
lometer weit, indes was sind selbst zwanzig Kilo- 
toeter Küstenstrich, um welchen Italien jetzt be- 
reits neun lange Monate kämpft. Mit all den Schlach- 
tenberichten, die von dem' Eingreifen der Flotte zu 
erzählen wissen, beweisen die Italiener am ^besten 
ihr Unvermögen, die Araber zu bezwingen. So- 
weit die Schifi'sgeschtttze ihre Granaten werfen, so- 

weit wird Tripolis italienisch. Wo sie aber ihre 
lüörderische Wirksamkeit nicht mehr ausüben kön- 
nen, da wiVd nach wie vor der kühne Sohn der Wüste 
harschen, und wenn auch Italien noch einmal ein 
Annexions-Edikt herausgäbe. Lachhaft, wirklich 
kindisch ist die öffentliche Verlustliste, welche so- 
ebcn vom' Kriegsministerium veröffentlicht wird: 
57 Offiziere und 588 Mann, iiier ist wohl jeder 
Kommentar' überflüssig geworden. 

Im' Aegäischen Meere ist es sali geworden, da- 
gegen scheinen sich die Italiener im Roten Meere 
benierkbär zu machen. Hier haten die Kriegsschiffe 
eirfige Fischerbarken weggenommen, sogar mit 
schweren Geschützen darauf gefeuert! Auch faseln 
die Berichterstatter aus dem Roten Meere von Said 
Idriss, der die Unabhängigkeit Arabiens predige, 
und bereits ganz bedeutenden Anhang gewonnen 
habe. Ob die Italiener von den wenigen Türken und 
Arabern verhindert werden, nach Tripolis-h'neinzu- 
komlmen, oder von den Arabein alleinj jedenfar.s wer- 
den sie nicht hineinkommen und das ist ja der Zweck 
der Uebung. 

In Albanien machen die Aufständischen bedeu- 
tende Fortschritte. Bis nach Kleinasien erstreckt 
sich schon der Aufstand. An der tüikischen Grenze 
nach Albanien hin, gehen ganze Regimenter der 
Türken mit klingendem Spiel zu den Albanesen über. 
Hier droht also wirklich der Türkei ein schwer zu 
"windender Schlag. Sogar Monastir, die große 
Garnison, soll sich zu den Albanesen geschlagen 
haben. Bei Mat, Dibra, fielen einer albanesischen 
Abteilung nicht weniger als tausend Mauserge- 
wehre in die Hand. Zu gleicher Zeit kommt die in- 
teressante Nacliricht, daß sowohl Griechenland, 
Serbien, Bulgarien und Montenegro rüsten. Unwill- 
kürlich fragt man: Gegen wen, wenn nicht gegen 
'die Türkei? Ist der kranke Mann am Bosporus am 
Sterben und rüsten sich die lachenden .Erben zum' 
Antritt des Erbes? ! 

UnlerhaUungsecke 

.itiflö n-<!• r rof fiCi 

Auflösung dos OrdnungáRUtise 18: 

p s a 1 m' 
b e s e n 
l i e b e 
a d r i a 
g e i e r 
plage 

Seidel — Geibel. 

Auflösung der H a u s t i e r - V e r s t e c k - 
Rätsel: 

1. Himd. 2. Pferd. 3. Taube, i. Kalb. 5. Ent«. 

Auflösung des Bi Ider-Rät a eis; < 
Man kajvn viel, weain man sich viel zutraut. 

Auflösung der |dreisilbigen Charade: 
Grundsteuer. 

Auflösung des Vexier-Bildee: 
Bild auf die linke untere Ecke stellen, dann ist 

der Biberjäger zwischen Wildente und Biberbauten 
in der Mitte zu eebeo. 
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Such- Bild. 

Wie viele Personen sind auf dem Bilde? 

Stâdtenarnen-Umbildungs-Áufgabe. 
Aus den nachfolgenden 10 Städtenamen sind 

durch Zusammenstellen neue Namen zu bilden. Die 
Zusammenstellung muß in der Weise geschehen, 
daß je eine End- und Anfangssilbe der gegebenen 
Slâdtenamen einen neuen nenne^i. 

Bernstadt, Glarus, Heimbach, Kairo, Mehlis. Mur- 
nau, Sagan, Stockach. Vardö, Wilkau. 

Scherzfragen. 
i. Es gibt ein Garn, wer sagt's mir an. 

das keine Frau gebrauchen kann. 
3. Weißt du zu sagen mir, welche Brusi 

weder Leben noch Lieben kennt, Leid oderLust? 
8. Durch welchen Paß wird anerkannt 

niemals ein Mensch in fremdem Land? 

Bilder -Rätsel. 

Skat-Aufgabe. 
B (Mittelhand) verliert Grün Solo mit 

Schneider (29 Augen) auf folgende Karten; 
g W, g D, g 0, g 9, g 7, e D, e K, e 9, e 7, r D. 
Null hätte er nacht verlieren können. A und C 

haben gleiche Augenzahl in ihren Karten. Im Skat 
liegen e 8 und r K. Im' fünften Stich wird eine 
blanke Zehn abgeworfen. 

Wie sind die Karten verteilt? Wie ist der Gang 
des Spiels? 

Yerbindungs-Eäisel. 
Aus den Silben bro bro brunn der e c er gen 

tren göt 11 lan Uta It^'vr aan neu »i ni o so stre 

tes tin ve warttt wei bilde man elf ^'i-igraphisclic 
Namen mit folgenden Bedeutungen: 

1. Stadt in Schlesien. 2. Flüßchen im Harzgebiet. 
3. Stadt in Bayern. 4. Stadt in Hannover. 5. Fluß 
in Spanien. 6. Stadt in Thüringen. 7. Fluß in Deutsch- 
land. 8. Einstige Stadt in Assyrien. 9. Stadt in Meck- 
lenburg. 10. Dasselbe wie 5. 11. Stadt in Frank- 
reich. 

Die Anfangs- und Endbuchstaben der gef n.^.cneii 
Namen, letztere von unlen nach oben ge^esen, er- 
geben zusammen e'in Sprichwort. 

Briefkasten der Redaktion. 

Bicheiro, S. Paulo. - Leider können wir 
Ihnen über Spielregeln des edlen Spiels „Bicho" 
keine Auskunft geben, da der Sachverständige H., der 
in früheren Jahren mit seinen Erfahrungen Unwis- 
senden zur Seite stand, diese nicht mehr zum besten 
gibt, da ihm' die hierfür zudiktierten 60 Tage 
Kittchen noch in den Knochen stecken. 

Europareise. — Wenn Sie in England ge- 
schäftlich zu tun haben, können Sie entweder deutsche 
oder englische Schiffe benutzen. Sie nehmen am 
besten einen Zug von Ostende über Köln—Frank- 
furt Karlsruhe, kostet III. Klasse 19 Mk. Von 
Dover nach Ostende dagegen II. Klasse 1 Pfd 
Strl. 0 sh. 2 d. 

Geige, Uberaba. — E« gibt hier genug 
deutsche Geigenlehrer. Im Briefkasten können wir 
diese aber nicht nennen, da wir durch die Empfehlung 
des einen den anderen zurücksetzen würden. Dafür 
äst der Anzeigenteil vorhanden. — Die Geige miüs- 
sen Sie durch einen Fachmann prüfen lassen. 

Wette in Esp. Santo. — Ihr .Partner hat 
Recht, wie Sie aus Nachstehenden ersehen können. 
Am höchsten besoldet sind die Botschafter in Pe- 
tersburg und London mit jährlich je 150.000 Mark. 
Dann folgen die Botschafter in" Paris, Wien, Kon- 
stantinopel und Washington mit je 120.000 Mark'; 
die Botschafter in Rom und Madrid mit je 100.000 
Mark und der BotschafLer in Tokio mit 80.000 Mark. 
Die Gesandten in Peking und Teheran erhalten je 
60.000 Mark, der in Buk^arest 42.800 Mark und die 
Gesandten in Brüssel, Athen und Lissabon je 42.000 
Mark. In allen diesen Summen sind die Repräsenta- 
tionsgelder mit einbegriffen. 

Sauggas-Motor. — Um Ilire Frage vollstän- 
dig beantworten zu können, uM um Ihnen dadurch 
einen wirklichen Dienst zu^ erweisen, bitten ■wi" Sie, 
uns anzugeben, wozu Sie den Motor verwenden und 
wie viel Kraft Sie benöLigen. 

Patriot. — Sie haben recht. Diese Veinmglim- 
pfung des Deutschen Kaisers durch ein hiesige'äi 
Blatt muß man tief bedauern. Es zeigt von seltener 
Brutalität. Selbst wenn es in Deutschlnad Schmutz- 
wäsche gäbe, so sollte doch der allergewöhnlichste 
Anstand erwarten lassen, daß man sie zu Hause rei- 
nigte. Das Eingesandt in der Tages-Ausgabe war 
eine viel zu zarte Ohrfeige für eine so rüpelhafte 
Anflegelung. 

Estadoleser. — Es war eine Unrichtigkeit dee 
Estado, daß er die „Oceanic" untergehen ließ. Die 
Bestrafung des ersten Offiziers und des Kapitäns 
beziehen sich auf die „Titanic". Daß der Kapitän 
Smith nicht einmal im Wasser seine Ruhe haben síil, 
iíít ^lerdings unverzeihuíh. Die ganze T>otiz war 
halt verunglückt. Der Druckfehler-Teufel ist ein 
wüster Kobold, der selbst bei aller Achtsamkeit auch 
dem gewissenhaftesten Manne ein Schnippchen 
schlä^. 
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(Fortsetzung-.) 

Und nun erst kam ihm überrasclienderw;-; e der 
Gedanke: Was sagt Brandorff? Ein Gedanke, der 
bis jetzt durch das Mitleid mit dem hinfälligen, 
alten Mann hintangesetzt worden war. Doch sofort 
kreuzte die Idee seinen Kopf: "Wie, wenn Bran- 
dorff nicht vernehmungsfähig war ? Wenn er es 
üterhaupt nicht mehr wurde? Und hatte dies der 
Täter am Ei.de gewußt? Hatte er sich nur eine? 
unerwünscht Sterbenden entledigen wollen? 

Das ganze Mitleid des Freundes der Familie kam 
in Sanders jetzt zum Durchbruch. Im Moment hatte 
er vergessen, welche Rätsel er eigentlich lösen 
wollte. Alles, Avas bei Sanders das nur Verständige 
bedeutete, verschwand plötzlich, und das rein 
Menschliche trat hervor. Brandorff — wie ging es 
ihm? War .er.denn nicht die Hauptsache? AVaren 
nicht alle Kombinationen nebensächlich vor der Er- 
wägung : Hier nebenan liegt der alte Mann, der 
alte Freund krank, vielleicht — im Sterben! 

Sanders trat leise in das Krankenzimmer. 
Ein junger Mann stand mit ernstem Gesicht am 

Bett, der sich als Doktor Heinrich vorstellte. Es 
war der Arzt, der geholt Avorden war. Gecily saß zu 
ihres Vaters Füßen, sie machte einen gefaßten Ein- 
druck, trotzdem ihre Augen von einem mühsam zu- 
rückgehaltenen Weinen gerötet waren. 

Der Arzt trat auf Sanders zu' und sagte mit leiser 
Stimme: „Der Zustand ist niehr als bedenklich. Der 
Patient scheint irgendwelchen heftigen äußeren Ein- 
griffen ausgesetzt gewesen zu sein. Es ist ein außer- 
ordentlicher Kräfteverfall zu konstatieren. Ich ver- 
stehe eigentlich gar nicht, Avas A-orgegangen ist. 
Sehen Sie hier an den Handgelenken diese Avunden, 
eiternden Stellen — es sieht so aus, als Avenn eine 
unmenschlich grausame Fesselung bei dem alten 
Mann vorgelegen hätte. Und dann sclielnt mir auch, 
als hätte der Patient längere Zeit m'it einem 'Kne- 
bel leben müssen."' 

■Sanders versuchte kurz, mit Averiigen Worten das 
Vorgefallene zu Tjerichten. 

Doktor Heinrich zuckte unmerklich mit den Ach- 
seln und sagte: „Ich Aveiß nicht, was geschehen 'g , 
aber im Vertrauen: es scheint mir Avenig Hoff r n 
zu sein. Ich fürchte eine Herzlähmung. Ich hicl. 
für angebracht, einen Kollegen zu Rate zu ziehen." 

Und so saßen denn zwei Aerzte am Bette des 
Kranken. Sanitätsrat Sp^mann hatte sofort bei dem 
Bericht des jüngeren Kollegen ein sehr bedenk- 
liches Gesicht gemacht. Und als er den Patienten 
selbst untersuchte, überfiel ein ungeheurer Ernst 
seine sonst so freundlichen Zü^e. 

„Wird er noch sprechen können?" fragte Sanders. 
Im selben Moment beAvegte der Kranke die Lip- 

pen und verlangte fast unhörbar Wasser. Cecily 
reichte es ihm mit zitternder Hand. 

Es war das erste Wort aus dem Munde Bran- 
dorffs. 

„Er spricht 1" flüsterte Gecily voll Glück. Und 
„Er spricht" dachte Sanders voller Freude. 

Plötzlich A^erdüsterte sich Cecilys Gesicht. Sie 
stand leise und schnell auf, kam zu Sanders und flü- 
sterte durch die Stille des Krankenzimmers: „Soltau 
ist noch im Garten. Holen Sie ihn!" 

Sanders eilte hinunter und fand Soltau nach lan- 
siem Suchen ötumpf brütend in der Laube sitzen. 

„Komm' schnell hinauf!" rief er ihm schon A'on 
\. '.Län zu. 

„Was soll das?" erwiderte trübe Soltau. 
;„Komm', komm'", drängte Sanders. Und dicht vor 

ihm rief er ihm außer tAtem zu: Brandorff liegt 
oben!" 

„Was?" schrie Soltau auf und starrte dem Freunde 
ins Gesicht, als zweifelte er an seinem Verstände. 

„Ja, ja!" rief Sanders, „Brandorff ist da — 
schwerkrank. Komm' schnell!" 

Soltau war aufgesprungen. Er war eben im Be- 
griff, mit Sanders durch den Garten zu eilen, da 
stand er plötzlich still. Sein Gesicht verzerrte sich. 

„AVas hast du?" fragte Sanders heftig, beinahe 
rasch. 

..Ich kann nicht!" erAviderte gepreßt Soltau. 
, Warum nicht?" 
„'Nach dem was damals A'orgeTallen ist!" 
Er stand da, man sali einen harten Kampf auf séi- 

hem Gesicht sp/elen. 
„Darum handelt es sich jetzt nicht!" rief San- 

ders hastig. „Solche kleinliche Erwägungen müssen 
jetzt fortfallen!" 

Und als Soltau noch immer zu zögern schien, 
packte er ihn am Handgelenk und sagte: „Vor- 
wärts ! Brandorff ist schAverkrank — vielleicht stirbt 
er!" 

Als Soltau ins Haus trat, hatte er ein GefühL 
als ob sich die Atmosphäre des Krankenzimmers 
bis hier heruntergeschlichen hätte und jedem lau- 
ten Ton eindringlich Ruhe gebot. 

Zagend und leise stiegen beide die Ti'eppe empor 
und traten in die Galerie. 

Cecily kam ihnen entgegen. Soltau und Cecily 
machten jeder unwillkürlich eine Bewegung und 
sahen sich aus bleichen Gesichtern in die Augen, 
Aber keiner schlug die Augen nieder. ]\Ian sah es, 
in Cecily arbeitete ein innerer ZAvist, dann ließ sie 
den Kopf sinken und gab mit einer Handbewegung 
den AVeg für Soltau frei. 

Sie traten ins Krankenzimmer. Soltau blieb auf 
der SchAA-elle stehen und sah zu dem Kranken hin'. 

Brandorff hatte das jGesicht mit weit offenen Au- 
gen -gerade auf die Tür hingerichtet, aber er machte 
ieine Bewegung. Man merkte, er- erkannte den Ein- 
tretenden nicht. 

Die Aerzte standen mit der Uhr in der Hand 
bei dem Kranken und maßen die Pulsschläge. 

„Ich glaube," sagte der Sanitätsrat mit leiser, 
":".ister Stimme zu Cecily, „mein gnädiges Fräulein, 
eh Sie auf das Schlimmste voi'bereiten. Ich 

Ihrem Vater noch etwa zwei Stunden zu 
leben!" 

Cecily faßte sich an den Kopf, verzAveifelt, stumm. 
Plötzlich machte Brandorff eine BeAvegung im 

Bett, gleich als habe er die letzten Worte des Arz- 
tes A'erstanden. Seine Lippen bewegten sicli, und 
er murmelte Worte. Cecily beugte sich in unnenn- 
baren Qualen zu seinem Munde, und man konnu; 
endlich das eine Wort unterscheiden: „Cecily!" 

Langsam, Silbe für Silbe ward es fast unhörbar 
gesprochen. 

Mit Avildem, angst\'ollem Schluchzen warf sich 
Cecily über ihn und rief: „Hier bin ich, Vater — 
hier bin ich! Erkennst du mich?" 

Ein sciiAvaches Aufleuchten in Brandorffs Augen 
zeigte an, daß er sie verstanden und erkannt hatte. 

„Du darfst nicht sterben, Vater 1" rief sie verzwei- 
felt, „Du darfst es nicht!" 

Und Soltau, der immer noch an der Schwelle 
stand, stöhnte mit den Händen A'or dem Gesicht: 
„Oh spräche er doch!" 

„Du darfst nicht sterben, Vater!" rief Cecily von 
neuem. „Sprich zu mir, Vater!" Aber nur leise 
Alundbowpgungon dos Greisr" gaben die Antwort 
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„Was ist?" frag'te aufmerksam ^em'acht, der alte 
Saiiitätsrat. 

„lijs handelt sich um ein schreckliches Geheim- 
nis," antwortete leise Sanders. ,,Alies kommt da- 
rauf an_, dali der Sterbende spricht. Stirbt er, ohne 
gesprochen zu haben, so uleibt der schwerste Ver- 
dacnt vielleicht (auf Schuldlosen haftenI'' 

^er Sanität^rat zuckte die Achseln: „Ich waiB 
nicht, ob er überhaupt noch sprechen wird! ' 

„Er muß'es!"' drang Sanders leise in ihn. 
Eine neue Beratung zwischen den Aerzten fand 

statt, und'dem Kranken wurden einige Tropfen ein- 
geflößt, die ihn sichtlich ein wenig belebten. 

Sie müssen das ganze Vorgehen in dieser An- 
gelegenheit mir überlassen!" wandte sich der Sa- 
nitätsrat an Sanders. „Und nun bitte ich um die 
.Mitteilung des Namens; um wen handelt es sich?'" 

„Um Herrn Soltau hier!" deutete Sanders hin. 
„Gut ich werde es versuchen I ' sagte der Sani- 

tätsrat. 
Er beugte sich über Brandorff und strich ihm 

leise und beruhigend mit der Hand über die Stirne. 
Dann fragte er sanft, aber sehr deutlich: „Herr 
Brandorff, hören Sie mich?" 

Der Kranke riß die Augen auf, er sah starr auf 
den Arzt; seine Lippen bewegten sich, und hörbar 
murmelten sie ein „Ja". 

Eine freudige Bewegung ging durch dio Anwe- 
senden, aber der ernste Blick des Arztes gebot ihnen 
sofort Zurückhaltung. 

Er beugte sich von neuemjüber das Bett und sagte; 
„Herr Brnadorif — es geht Ilmen jetzt besser. Alöch- 
ten Sie sprechen?" 

.Wieder ein leises „Ja". 
„Möchten Sie Herrn Boltau spreclien?" fuhr der 

Arzt fort. 
Ivie Züge des Kranken umdüsterten sich auf ein 

mal. Weit und erschreckt starrten seine Augen den 
Fragenden an. Der Arzt winkte Soltau hertiei un.i' 
führte ihn neben sich ans Bett: „Hier ist Heri 
ßoltau!" 

Der Stertende bewegte die Lippen, und plötzlich 
hörte jeder ein deutliches: „Nein!'' 

Ein starrer Schreck befiel alle. — Er wollt'. 
Soltau nicht in seiner Nähe haben? War am End^ 
Soltau doch schuldig — war er der Täter, der jetz. 
den Tod Brandorffs auf dem Gewissen hatte, de^ 
Mörder? 

Da stürzte Soltau fassungslos vor dem Bett auf die 
Knie und rief in höchster, gequälter Angst: „Onkel, 
sprich-mit mir! Um Gottes willen sprich! — Vergib 
mir alles, was früher war, hur sprich! Stürze micl 
nicht ins Unglück; sag' doch: bin ich schuld ar 
deinem Tode? Bin ich der Verbrecher? Sprich doch 
wir alle bitten dich — sprich: Bin ich es?" 

Eine atemlose Spannung lag auf allen. Jetzt soll- 
te sich das Geschick Soltaus entscheiden. 

Da hörte man deutlich, wie der Sterbende sagte: 
„Nein!" 

Es war, wie w:enn allen eine ungeheure Last vom 
Herzen gefallen wäre. Cecily, von der Nervener- 
Bchütterung überwältigt, schluchzte fassungslos. 

Doch 'Soltau ergriff ihre Hand und trat mit ihr 
zum Bett. 

„Vergib mir, Onkel", sagte er. „Vergibst du mir?" 
„Ja!' hauchte Brandorff. 
Ein freudiges Zucken überflog Soltaus Gesicht. 
.Sieh," fuhr Soltau fort, „gib mir Cecily. Du 

w^ißt, ich begehre sie zum Weibe, und ich Wierde sie 
glücklich machen. Ich lege deine Hand in unsere 
teiden, ziehe sie nicht zurück. Ich bitte dich. On- 
kel, gib uns deinen Segen!' 

Die Stille ijn. Zimmer wurde nur durch das leise 

Schluchzen Cecilys unterbrochen. AU© lauschiei 
atemlos. 

„Ja! ' sagte Brandorff. Seine Augen wurden schon 
wieder matt. Die Aerzte berieten wieder leise. Der 
Der Sanitätsrat sagte: „Er wird wohl nicht mehr 
sprechen!' ' 

Da schien es, als sehe Cecily plötzlich jetzt zum 
ersten Male, was hier eigentlich geschehe, ah wa- 
che sie aus einem tiefen Traum auf; als besann? 
sie sich nun erst auf das furchtbare Geheimnis, das 
der Sterbende mit ins Grab nehmen wolle. 

„Er muß sprechen I Mein Vater muß sprechen!" 
rief sie in wilder Verzweiflung. 

Der ujnge Arzt schüttelte den Kopf. Aber der 
Sanitätsrat flößte dem Sterbenden wieder einige 
Tropfen ein. Brandorffs Augen wurden wieder hel- 
ler. 

Cecily belegte sich so dicht über ihn, daß ihr 
Mund fast ^in Ohr berührte. 

„Höre mich, Vater," sprach sie, „höre mich — 
ich bin Cecily, deine Tochter! Ich bin verzweifelt! 
Du mußt sprechen, lieber Vater! Nimm dein Ge- 
■leimnis nicht mit dir! Sprich, ich bitte dich! Wir 
alle müssen es wissen: wer, %ver war es', Vater, 
wer?" • 

Totenstille herrschte im Eaum. ■ 
Man sah, wie sich die Brauen des Sterbeiiden 

krampfhaft zusammenzogen, wie er gewaltsam seine 
Lippen bewegte, ohne einen Laut hervorzubringen. 

„Sprich doch, sprich doch, Vater!'' schluchzte Co- 
eily verzweifelt. „Wir müssen es wissen!'" Und mit 
lem plötzlichen Zweifel, ob sie überhaupt noch, ge- 
aört würde, fragte sie angstvoll: ,,Verstehst du, 
vvas ich sage, Vater?" 

Aber ein mit großer Anstrengung vollführtes Auf- 
md Zumachen der Augenlider Brandorffs zeigte ihr, 
laß sie verstanden wurde. 

„Oh, du hörst mich, du verstehst mich, Vater!" 
'ief sie voller Freude. Doch mit sofortigem Eück- 
;chlag in ihrem verzweifelten Zustand stöhnte sie: 
,0h, wenn ich wüßte, was du meinst, Vater! Oh, 
cônntést du doch sprechen! Sieh', hier auf uns al- 
en ruht ein Verdacht. Du allein weißt, was ge- 
■chehen ist. Du allein kannst sprechen. .Oh, wenn 
ch doch wüßte, wie wir deine Worte vernehmen 
cönnten, wie wir die Wahrheit erfahren könnton!" 
^Da richtete sich plötzlich mit ungeheurer An- 
:trengung der Liegende auf. Seine Augen brannten 
n unnatürlichem Glänze, seme Hände griffen kralt- 
os in die Luft. Und heiser, leise und deutüch, darch 
:ine schier übermenschliche Anstrengung brachten 
■eine Lippen die Worte hervor: „Tagebuch — Opa- 
e!-' 

Plötzlich warf er seine Hände hoch, als fehlte 
hm die Luft, und fiel lautlos und schwer zurück. 

Mit einem wildgeängstigten Gesicht warf sich Ce- 
cily über ihn. Und ihr Verzweiflungsschrei zeigt® 
ian, daß die Kindesliebe eher den Tod des Vaters er- 
kannt hatte als die ärztliche Wissenschaft. 

XL 
Die Toten schweigen. 

So war also aas eingetroffen, was 'bei den Freun- 
den im Hause Brandorff die verschiedenartigsten 
Empfindungen lösen muCte: Braniorff war tot. 

Leise schlich man durch das Haus. Leise und 
traurig klangen die wenigen AVorie, die gewechselt 
wurden. Es war, als wenn der Tod seine geheimnis- 
vollen Schleier über das Haus gebreitet hätte, unter 
denen die Menschen h:nwand:ln und £i?h weltenwcit 
entfernt fühlen von dem Getriebe des Lebens, das 
unaufhaltsam das Todeshaus umbraust. 

Und doch galt es, bei aller Trauer dringende Ge- 
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Schäfte zu erledigen. Sanders war es, der sich zu- 
erst aufraffte, der die Verpflichtung in sich fühlte, 
mit seiner Lebenskenntnis der Warner, Schützer und 
Berater jener beiden jugendlichen Idealisten zu sein, 
deren Liebe nocli am Sterbebette Vereinigung und 
Segen durchgesetzt hatte. Alles im Hause war noch 
zu ordnen, die Sichtung Hes Nachlasses war Yn An- 
griff zu nehmen, die Vollstreckung "des T' ^menis 
zu beantragen, "kurz: lauter Dinge, zu deren Anord- 
nung und Ausführung Cecily zurzeit nicht fihig war, 
weil sie den raschen Ueberblick eines energischen 
Menschen erforderten. 

So schmerzlich Sanders auch den Tod des alten 
Familienfreundes empfand, so dachte er dennoch, 
ob es nicht im Grunde ganz gut So war. Diese quT ■ 
lendo Ungewißheit, in der sich Cecily und nlciit 
zum wenigsten ihre Freunde befunden hatten, alle 
jene qualvollen Zweifel, ob Brandoif/ noch Í-b2, was 
mit ihm geschehen war, wo er sich befand, mußton 
jetzt wenigstens aufliören. Und das kam noch hinzu: 
Brandorff war wenigstens in den Armen der Sei- 
nigen gestorben. Nur über dies eine kam Sanders 
nicht hinweg: Wie war Brandorlf zurückgekommen ? 
Was hatte dies ganze furchtbare Ereignis zu be- 
deuten? — Wer waren diese Verbrecher, die jene 
Bcheinbar so sinnlose, unmenschliche Tat an Bran- 
dorff begangen'hatten? 

Das Ganze schien so toll, daß man vielleicht auf 
den Gedanken kommen konnte, es mit AVahnsiniiigen 
zu -tun zu haben, mit Verrückten, die offenbar zweck- 
los einen fast genial ausgerechneten Plan durch- 
geführt hatten. Aber was war dau nun alles — wo- 
zu hätte es dienen sollen? 

Die unerklärlichen AVorte d í Sterbenden fielen 
ihm ein: „Tagebuch-Opale".^"".-/as bedeutete das? 
War hier etwa die Lösung"zli suchen? Ihm kam 
ins Bewußtsein, daß ihm schon zum dritten Male 
das Vorhandensein der beiden großen Opale auffiel. 
Jedesmal hatte er ein unerklärliches, unheimliches 
Gefühl bei", ihrer Erwähnung verspürt. Aber was 
sollte das bedeuten? 

,/ragebuch-Opale!"' —'Ganz reclit, das letzte Wort. 
T'agebuch war Opale. Aber dies Tagebuch war j1i 
unvollständig und unverständlich. Schon früher Iiitie 
er sich vergebens um eine Erklärung abgemüht. 
Schon früher hatte er einsehen müssen, daß es ihm 
nicht gelingen würde: einen Zusammenhang zu fin- 
den zwischen den geheimnisvollen Berichten de? 
Tagebuchs und den erschütternden Ereignissen "n 
diesem Hause. Es schien ihm als solle dieser- " ' 
sei nie gelöst werden. Und dabei war doch l 
ganz Ungeheuerliches vorgegangen: Ein alier Mann 
verschwindet aus seiner Wohnung spurlos, er er- 
scfaeint eines Tages plötzlich wieder, zurückgebracht; 
von Männern, die unter geheimnisvollen Umständen ■ 
gemietet sind. Män nimmt an ihm die Spuren und die 
Folgen von Fesselung and Knebelung wahr. Er 
stirbt, ohne das Geheimnis verraten zu haben, an 
Kräfteverfall und Herzlähmung, Es erschien wahn- 
sinnig, und "doch war es so. '' 

Konnten da die iNotizen eines alten Tagebuches ir- 
gend etwas A'crraten, zu irgendeiner Erklärung bei- 
tragen? Kaum. Sah es nicht vielmehr aus, als habe 
der Sterbende \villkürlich Worte gesprochen, die ihm 
gerade in den Sinn kamen, als habe er Bilder aus 
vergangenen Tagen, Bilder der Erinnerung, die im 
Tode plötzlich wieder lebendig wurden, in Worte ge- 
faßt über seine Lippen dringen lassen? 

Und doch — dieses eigentümliche Gefühl, das 
Sanders stets boschlich, wenn er an die Opale den- 
ken mußte — es wirkte wider Willen auf ihn. Er 
wußte, es war der Instinkt in ihm, der sprach, etwas 
Unerklärliches, eine Empfindung, die in hohem Gra- 
de sonst nur bei Frauen auftritt. Und so sehr er. 

der Mahn des klaren, kühlen Verstandes, sich auch 
sonst gegen alles, was nur Instinkt war, wehrte, so 

j verspürte er doch hier die unbezwingüche Neigung, 
der dunklen Spur seines Gefühls nachzugehen. Aber 
der Weg erwies sich als unzugänglich. Die Opale 
.waren eben da, und wei_^er war nichts über sie zu 
sagèn. Nachdenklich stand er im Arbeitszimmer des 
Verstorbenen und betrachtete das irisierende Fun- 
keln der beiden auf Samt gebetteten eiförmigen ßie- 
sensteine durch die Glasscheibe des verschlossenen 
Kastens. In milchigen Strahlen brach sich das Licht 
in ihnen und machte sie undurchsichtig, machte sie 
zu den schimmernden Bg|iütern eines seltsamen Ge- 
heimnisses, das ebenso undurchsichtig war wie sie. 

; Gewalt riß Sanders sich los aus den Träume- 
meicien, in die das merkwürdige Aufzucken des 
Lichtes über die glatten Edelsteine ihn versetzt hat- 
teii. Mit Gewalt sagte er sich: „Fort, es ist ja noch 
so viel zu tun I Hier bin ich in eaiem 'Trauerhause, 
und meiner harren vorläufig noch andere Pfüchten, 
als diese llätsel zu lösen. Jetzt heißt es der Le- 
benskiuge und Praktische sein." Er durfte nicht die 
Hände in den Schoß legen. AVar er doch der einzige 
in diesem Hause, dessen Welterfahrung ihn in den 
Stand setzte, über den dunklen und bedrängenden 
i'ragen, die aus allen Ecken entgegenstarrten, auch 
die notwendigen Formalitäten nicht zu vergessen, 
wie sie der Moment gebot. Der Rechtsanwalt, der 
iMann der Verantwortung regte sich in ihm. Es war 
nötig, alle Feierlichkeiten der Bestattung anzuord- 
nen, es war nötig, die geschäftlichen xVngelegenhei- 

; ten für die verwaiste Cecily in die Hand zu nehmen, 
die Aufnahme des Inventars anzuordnen, die Hin- 
terlassenschaften Brandoiffs zu registrieren und für 
die Eröffnung des Tei;'?.'jjaents zu sorgen. Denn daran 
dachten die beidei^-^eifenden, Cecily Brandorff und 
Erich Soltaii, kaum, in der Verwirrung all ihrer Ge- 
fühle, unter dem ungeheuren Druck der furchtba- 
ren Ereignisse dieser Tage. 

Euhelos begann nun Sanders seine Arbeiten im 
Trauerhause. iEr rüttelte den alten Lehnert aus sei- 
ner stumpf brütenden Angst, in die das Unbegreif- 
liche ihn und seine Frau versetzt hatte. Er traf An- 
ordnungen zur Säuberung des ganzen Hauses, deu- 
tete der alten Martha an, ein wachsames und liebe- 
volles Auge auf Cecily zu iiaben, und übernahm den 
ganzen Verkehr mit den Behörden. Er erstattete dem 
Krimiraikommissar v. Eedberg Meldung des Sach- 
veyhrilto, benachrichtigte den Notar, der Brandorffs 
T;;;;i;..xientsvollstrecker war, und bestellte den Sach- 
■. liliindigen zur Inventaraufnahme. 

Wie er so bei seinen Besorgungen durch das wilde 
Gewühl der Stadt fuhr, in dem die Menschen anein- 
ander achtlos vorbeiliefen, sich anstießen und sich 
dàbei nicht einmal umdrehten, sagte er sich: In 
dieser Stadt ist alles möglich! In dem Strudel der 
Riesenstadt Berlin wohnen oft Menschen in abge- 
legenen Gegenden, von denen man in den Vierteln 
des Westens keine Ahnung, hat. Hier kann jemand, 
der will, daß .mian ihn nicht oder nicht mehr sieht, 
untertauchen, jahrelang in einem der Massenquarue- 
re des Nordens leben, ohne daß seine nächsten Be- 
kannten von seiner Existenz wissen. Denn Berlin, 
dieser ungeheure Komplex von gleichförmigen Häu- 
sern, war ja nicht nur die helle, re'ine Stadt, wie 
sie der Fremde oder der reiche Müßiggänger oder 
de- vi^lbcschäftr'gie Großkaufmann sieht, sondern es 
war auch eine Stadt der Dunkelheit, unterirdischer 
Schlupfwinkel, voller . Höhlen "des Lasters, Auf- 
enthalte des Verbrechens Asyie der Verzweifclien, 
trüber, enger Räume, yo'lgepreßt mit Mensehen, 
die nichts mehr zu verlieren haben und die jedem 
Menschen, der noch nicht m ihre Gesellschah ge- 
hört, gefährlich sind. 
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oh, er, der Rechtsanwalt, wußte das alles! Und 
doch — es war nicht zu glauben, daß- sich an einem 
jener lichtscheuen Orte Brandorifs Schicksal ent- 
schieden haben solle, dieses ruhigen, peinlichen al- 
ten Mannes! 

Dennoch wiederholte sich Sanders immer: Nie- 
mand kann es wissen — niemand kann es wissen] 
Was Var das? War er plötzlich gegen seinen alten, 
väterlichen Freund noch nach dessen Tode miß- 
trauisch? Sollte jener Skeptizismus des Kriminal- 
kommissars auch ihn angesteckt haben — jenes 5iiß- 
trauen gegen alles und alle? Unsinn, sagte er sich, 
und doch wollte der leise Zweifel, den 'Redberg 
über Brandorffs Charakter geäußert, nicht ganz ver- 
»tummen. 

Der Kriminalkommissar hatte sich als sorgfältig 
und ruhig denkender Mann erwiesen, gar nicht als 
die. elegante Plaudertasche, für die man ihn im er- 
sten Moment hielt. Hatte er nicht sein Mißtrauen 
begründet mit dem Tagebuch Brandorffs? Aber die- 
se Begründung war doch wirklich oberflächlich. 
Denn über die Bedeutung der Tagebuchnotizen Tür 
Brandorffs Leben konnte sich nicht einmal ein gu- 
ter Bekannter des Hauses lílarweròen, geschwelge 
denn ein Fremder. Plötzlich durchfuhr es "Sanders: 
Das Tagebuch ! Er griff hastig nach seiner Brust- 
tasche — walirhaftig, er hatte es noch bei sich! 
Er hatte einfach vergessen, es Oecily zurückzugeben, 
hatte'es voller Achtlosigkeit in all der Aufregung in 
die Tasche gesteckt. Er zog es hervor, und während 
das Automobil eben vom glatten Asphalt springend 
auf unebenes Steinpflaster rollte, blätterten seine 
Finger von neuem in dem kleinen, braunen' Buch, 
das sich vom Platz in seiner Brusttasche noch ganz 
warm anfühlte. Aber wie er es ja gleich vermutet 
hatte, auch diesmal konnte er aus den abgebroche- 
nen Notizen nicht klug werden. Jlißmutig und ner- 
vös blätterte er in den Seiten und wollte es 'gerade 
wieder schließen und fortstecken, als er unwillkür- 
lich stockte. "War da nicht eben noch irgend etwas 
an sein Auge gedrungen — etwas, das er noch nicht 
kannte — irgend etwas, was er früher übersehen 
hatte? Sorgfältig nahm er noch einmal jedes ein- 
zelne Blatt in die Hand und prüfte es. Plötzlich, als 
er zum allerersten Blatte kam, das vor dem Einbände 
lag, sah er, was ihn so unklar festgehalten hatte. 
Es war eine der leeren 'Seiten, das Papier grau- 
bräunlich vom Alter. Und "da, beinahe iinten am 
Rande, starrte ihm ein IVort entgegen, ein "Wort, 
das er in unbegreiflicher Nachlässigkeit bisher über- 
sehen hatte. Mit bräunlich vergilbter Tinte, zart 
wie ^in Spinnwebenhauch sah er vor sich' das "Wort: 
„nie". Ganz allein stand es auf der Seite. Es war 
sichtlich Brandorffs Handschrift, jene großge- 
schwungene Kursivschrift, die- den Kaufmann kenn- 
zeichnet. Und in ilir stand da, kleingeschrieben, das 
Wort „nie". Unheimlich starrte es den "üeberrasch- 
ten an und erfüllte ihn mit den düsteren Gedanken 
von ungelösten Rätseln und ungesühnten Verbre- 
chen. Es war, als wollte es sagen: „"ííie, nie w'irst 
du hinter dieses Geheimnis kommen!" 

Aber wie hatte Sanders bei all seiner Aufmerk- 
samkeit sich nur dieses Wort entgehen lassen kön- 
nen? Er verstand es nicht. 

Er begann die Blätter des Tagebuches noch ein- 
mal dicht vor seinen Augen durchzusehen. Aber 
nichts war zu entdecken, was ihm noch entgangen 
wäre. Wieder und wieder versuchte er den gehei- 
men Sinn jenes Wortes zu enträtseln, das wie ein 
verlorener Posten auf der Seite allein stand. Aber 

» pr konnte keine Zusammenhänge finden. 
Das Automobil hielt plötzlich an. Resigniert klapp- 

ir B.ukIofs das Tagcbuoh zu und steckte es'in seine 

Aktenmappe, um von Öen schweren, "dunklen Schlei- 
ern ungelöster Geheimnisse hinaus in die Forderun- 
gen des hellen Tages zu treten. 

'sjc 

In dem kleinen, einfach eingerichteten Zimmer, 
das Oecily bewohnte, saßen, tiefbewegt, zwei Men- 
schen. Erich Soltau hatte alles vergessen, was im 
Garten zwischen Oecily und ihm vorgefallen war, 
und nur noch das eine Gefühl beherrschte ihn, das 
Gefühl der tiefen Liebe und des tiefen Mitleids, und 
der Gedanke, dem unglücklichen Mädchen beizu- 
stehen. Und auch Oecily war erhaben über alle jene 
bösen Gedanken und harten Vorwürfe, die sie Eriqh 
Soltau gemac'it hatte. Die Schauer des 'Todes vor- ^ 
drängten alle kleinlichen Gedanken, atle winkelzü- 
gigen Kombinationen, richteten den Blick auf das 
Tiefe, Große-und Hohe im Leben und banden die 
beiden jungen Menschen fester aneinander als je. 

Der Abend warf lange Schatten in das Zimniei', 
Oecily "saß- in einer dunklen Ecke, ganz versunken in 
einen großen Lehnstuhl, den Kopf in beide Hände 
gesenkt. Das matte Licht, das vom Fenster kam. 
zeichnete weich ihre Silhouette und ließ einen zart 
metallischen Schimmer von ihrem blonden Haar auT- 
blinken. 

Soltau ging nihelo« im Zimmer auf und ab. Beide 
schwiegen, und die Dämmerung, die immec mehr 
herabsank, umspann jeden von ihnen mit einenl Netz, 
in dem sich die rastlosen Gedanken fingen, so'daß 
kaum eines vom anderen Notiz nalmi. 

'So viel Unausgesprochenes lag jetzt in der Luft, 
so viel Worte, die man gerne gesagt hätte,,um 
éinander seiner Zärtlichkeit und seines 'Vertrauen.? 
zu versichern, und die doch nicht "gesagt wurden. 
v.'eil sie jetzt in der Gegenwart des Todes zu klein- 
lich geklungen hätten! 

"Soltau ging in das Dunkel zu Oecily. Er blieb 
vor ihr stehen, und leise und zaghaft legte er ihr 
«eine Hände aufs Haar. Er fühlte, wie ein krampf- 
haftes Schluchzen ihren zarten Körper erschütterte. 

„Mein süßes Lieb!" sprach er in dem saiüt be- 
ruhigenden Ton der Zärtlich'keit. 

^ecily hoif "den Kopf. „"0 Erich,'' sag'te "sie, ,,du 
bis so gut! Ich fühle es — du bist jetzt meine 
einzige Stütze, meine einzige Hoffnung. Du allein 
kannst mich ^ais diesen Wirrnissen retten T' Und 
mit feuchtem Schimmer suchte ihr Auge in der Däm- 
merung das seine. 

„Oecily," er«üderte Soltau, ,,es gibt Momente im 
Leben, in, denen die Leidenschaft zurücktreten muß 
vor einer reinen und zärtlichen Liebe, die nur daran 
denkt, ob es dem Geliebten wohlgehe. Sieh' — só 
eine Stunde ist jetzt gekommen. Im Angesicht des 
Todes müssen alle anderen Gedanken scnweigen, uri3 
nur der eine bleibt mir, 'dein Schutz und Schirm 
zu sein!" 

oecilys Hand suchte die seine, und Soltau fühlt? 
voller Rührung den warmen, dankbaren Händedruck 
der Geliebten. 

„Cecily, o meine Cecily,' "'spracli- er safiit, ,,ich 
fühle, wie nach afl den Tagen votier Unruhe uno 
Aufregung der Tod deines Vaters uns nur noch 
fester und fester mit dem Bande einer klaren und 
zarten Liebe umschlingt. Mir ist, als hätte dein Vater 
mit seinem letzten, milden Blick uns dies sagen wol- 
len." 

„0 mèin Vater!" stöhnte Oecily. ,,Der Tod!" - - 
Und plötzlich kamen ihr alle grausamen Seelen- 
qualen der letzten Tage wieder ins Gedächtnis zu- 
rück. Sie zuckte zusammen, und "eine tiefe. Falte 
bildete sich auf ihrer SMrn, wahrend sie voi- s'ioli 



hin murmelte: „Wer — wer» Oh. wer. kann es nur 
gewesen sein!" 

Doch plötzlich raffte sie sich auf. Sie ergriff Sol- 
taus Hand und sprach mit energischer Stimme: 
„Komm', ich muß| zu ihm, ich muß meinen geliebten 
Vater sehen!" 

"Widerspruchslos folgte ihr Soltau in das Sterbe- 
zimmer. 

Wie ein kalter Hauch kam es 'men eisig ênt- 
gengeweht, als sie in das Zimmer traten, in dem 
Brandorffs Leichnam aufgebahrt war. 

War es nicht, als ob sie jetzt schon in eine Gruft 
hinabstiegen? 

Finster starrten die mit Samt ausgeschlagenen 
'Wände sie an. Die Vorhänge der Fenster waren 
nerabgelassen, und das Zimmer hatte sein Licht nur 
von den vier mächtigen Kandelabern, die am Bett 
des Toten zu Kopf und Füßen standen. Leise schwe- 
lend stiegen dünne Eauchwolken von den riesigen 
Kerzen auf und verwoben sich oben an der Decke 
zu seltsam phantastischen Gebilden von merkwür- 
diger Beweglichkeit! 

Hier lag der Tote. 
Das leise hin und her zuckende Licht spielte auf 

seinen] Gesicht, das, jetzt so weiß und ruhig, nichts 
'mehr von dem Krampf und den Verzerrungen der 
letzten Stunde hatte. Seine Hände falteten sich 
über dem blühendweißen Linnen, wie wenn sie mü- 
de aller Kümmernisse des Erdentags wären. 

(-'ecily und Soltau traten näher. Soltau stand vor 
dein Totenbett in stumme Gedanken versunken, t'e- 
cily kniete vor dem' Toten hin. Sie staiTte auf das 
Gesicht ihres Vaters, als wollte sie jeden dieser 
geliebten Züge in sich einsaugen, als wollte sie 
in den wechselnden Schatten, die das auf und ab- 
zuckende Kerzenlicht über das bleiche Antlitz des 
Toten warf, noch einmal die Hlusion des Lebens 
genießen. — Vielleicht schlief er nur? Er mußte 
im nächsten Moment erwachen! — Vielleicht war 
alles nur ein wüster, häßlicher Traum, den man 
abschütteln konnte? Aus jedem Traum wacht man 
ja auf — warum nicht auch schnell aus diesem? 

Nein! Es war kein Traum, es war AVirklichkeit, 
die furchtbare Wirkliclilceit des Todes. Von Zeit 
zu Zeit machte ein schwaches Geräusch die Woh- 
nung ein ganz klein Avenig erzittern; es waren die 
Geräusche der Großstadt, die draußen, fern von 
diesem Zimmer, ihr wildes Leben weitertreiben ließ, 
unbekümmert darum, ob mitten in ihren Herzen 
Lust oder Schmerz, Liebe oder Tod in die Häuser 
eingezogen waren. 

Es war Wirklichkeit — diese leisen Lebensäus- 
serungen der Großstadt sagten es ilu' — dieser 
Stadt, die Schuld an dem Tode ihres Vaters trug, 
dieses Ungeheuers Berlin, das in den dunklen Schat- 
ten seiner verborgnen Adern die Mörder ihres Va- 
ters barg! Diese Verruchten, die sie verabscheu- 
te bis auf den Tod, die ihr Leben und ihre zarte 
Frauenseele tait dem bis dahin uiibekannten Ge- 
fühl des Hasses durchtränkten! 

Ein leichtes Geräusch hinter ihr ließ sie zusam- 
menfahren. Sie blickte sich hastig um. Soltau stand 
immer noch unbeweglich da. An der Tür bewegte 
sich der Schatten einer eben eintretenden Gestalt, 
Oecily konnte sie, geblendet vom Kerzenlicht, nicht, 
genau erkennen. „Es wird die atte Martha ?sein", 
dachte sie und schenkte 'der Gestalt weiter keine 
Beachtung, sondern versank aufs neue in ihre düs- 
teren Träume. 

Auch Soltau, durch C'ecilys Bewegung aufmerk- 
Stun geworden, sah sich um. In diesem Augenblick 
wollte sich die Gestalt zurückziehen. Von einem 
dunklen "Gefühl getrieben,, trat Soltau vor und rief: 
..Wer sind Sie?'^ 

t-^ecily schrak zusannnen, ihr Kopf fuhi' h,<srujQ». 
blitzschnell legte sie die Hand über die Augen, um 
das Licht abzudämpfen. Plötzlich sprang sie auf und 
lief auf die Tür zu. 'Mit ungewohnt lautem, herbem 
Klang durchtönte ihre Stimme das Totenzimmer, 
als sie rief: „Halt — bleiben Siel" 

Der Angerufene trat, sekundenlang zögernd, dann 
aber mit raschem Entschluß aus der Dunkelheit in« 
Licht. 

„JohnT" stieß Cecily in einem Ton hervor, in 
dem sich Ueberraschung, Zorn und Grauen misch- 
terC 

Ein minutenlanges Schweigen enstand. Soltau, 
dem es nur zu gut bekannt war, wie belastend John 
gegen ihn ausgesagt hatte, stanü ácumm da, mit ge- 
runzelten Brauen und zusammengepreBten Lippen, 

„Was wollen Sie hier?" brach endlich Cecily das; 
Schweigen in strengem Ton. 

John näherte sich mit einer kriechenden Demut in 
seinen Bewegungen. 

„Gnädiges lYäulein haben mich zwar fortes- 
schickt," erwiderte er unterwürfig, „ich habe mir 
aber erlaubt, noch einmal das Haus zu "betreten, 
um den gnädigen Herrn, T)ei dem 'ich in 'Dienst 
war, noch einmal vor seiner Bestattung zu sehen. 
Gnädiges Fräulein können sich nicht denken, wie 
tief mich der Tod meines gnädigen Herrn erscliüt- 
tert. Und nun, wenn gnäd^iges .Fräulein gestatten, 
Avill ich wieder gehen l" Und mit einer tiefen Ver- 
beugung glitt er in dem Ungewissen "Schein des 

'Kerzenlichts schlangengleich, schattenhaft »ur Tür 
hinaus. 

Einen Moment wai' das Gefühl des tiefen Wi- 
derivillens, das Oecily gegen diesen Menschen hatte, 
verdrängt worden von einer Empfindung der Rüh- 
uung. Vielleicht hatte sie ihm unrecht getan. Viel- 
leicht war er wirklich der treue Diener, der heim- 
kam. um im Tode seinen Herrn noch einmal m 
sehen. 

Aber plötzlich flog ihr der Gedanke durch den 
Kopf: AVoher wußte er vom Tode Brandorffs? Ja, 
woher wußte er überhaupt von der Rückkunft ihres 
Vaters? Sie hatte doçh der alten Martha und den 
Fortierleuteri aufs strengste verboten, "über das, was 
an iHause gescüah, auch nur das gei^ingste laut wer- 
den zu lassen, und sie wußte, auf diese alten Diener 
konnte sie §ich verlassen. Unwillig'über die Er- 
scheinung dieses Menschen, der sie in ihren tief- 
sten Empfindungen am Sterbelager ihres Vaters ge- 
stört hatte, raffte sie sich auf und befahl durch das 
Sprachrolir dem alten Lehnert, ins Vorzimmer zn 
kommen. 

„Haben Sie jetzt mit dem entlassenen Diener 
John gesprochen?" fuhr sie den alten Mann mit 
einer ihr selbst ungewohnten Heftigkeit an. Und 
ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr sie fort: „Wa- 
rum haben Sie ihn überhaupt ins Haus gelassen* 
Sie wissen doch, daß er hier nichts zu suchen hat!" 

„John?" erwiderte der alte Lehnert verwundert 
und erschreckt. j,Ich habe ihn gar nicht gesehen, 
gnädiges Fräulein! Ich würde ihm selbstverständ- 
lich den Eintritt verweilrt haben!" 

„"Auer er war eben hier!" sagte O'ecily, 
„Er war liier?" fragte Lehnert m"it aufgerissenen 

Augen. 
„Wo waren Sie bis jetzt?" fragte Oecily streng;,. 
„In meiner Loge", erwiderte der Pförtner. 
„Und John ist nicht an Ihnen vorbeigekommep?'' 

fragte sie. 
„Nein, sonst würde ich ihn gesehen haben", war 

die Antwort. 
„Haben Sie zu irgendeinem Menschen von den 

traurigen Vorgängen in die'sem Hause gesprochen, 
T.ehnert?" fragte (-'ecily weiter. „Ich nehme en 
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Ihnen nicht übftl, ich will es nur wissen!" 
„Nicht em S'erbenswörtchen, gnädiges Fräulein, 

so "wahr ich hier stehe!" 
„Es ist gut," sagte Oecily, „Sie können gehen, 

aber Sie geben nicht genug auTs Haus acht!'' 
Erschreckt und zerknirscht verließ der Alto das 

Vorzimmer. Offenbai' war er sich keiner Schuld be- 
wußt. 

Oecily aber war aufs höchste erregt. Der ent- 
lassene Diener hatte sich also unbemerkt auf eine 
unheimliche Weise ins Haus geschlichen. Was soll- 
te das? Und so leise, wie er gekommen war, so 'id- 
se war er wieder davongeglitten. Sie war wei Ti- 
ger als je geneigt, ihrem sicheren "Gefühl zu miß- 
trauen, mit dem sie stets Abscheu und heimlichen 
Widerwillen vor dem schweigsamen, geräuschlosen 
Gesellen empfunden hatte. 

Hier lag vielleicht die Lösung des furchtbaren 
Rätsels. Aber wie konnte sie an alles herankommen ? 
— Wie die Knoten dieser düsteren Wirrnisse zer- 
hauen — wass konnte sie überhaupt machen ohne 
Beweise, allein mit ihren Trauenahnungen . un(^ 
Ueberzeugungen, auf die kein Gerichtshof der Welt 
etv/as geijen würde! 

Und voll schwermütigen Ti'otzes gegen die Welt 
kehrte sie zurück an das Lager des teuren Toten 
und bedeckte die geliebten Hände mit Küsse« und 
mit Tränen. 

XIL 
Visionen. 

Ein schimmernder Sommertag leuchtete, äls Bran- 
dorff zu Grabe geleitet wurde. Ein kleiner Ti-auer- 
zug nur war es, der dem Sarg Brandorffs zum 

. Kirchhof folgte. Unauffällig schlichen "die beiden 
echwarzen Wagen durch das lärmende Treiben der 
Straßen Berlins, und niemand von all -den Menschen, 
die achtlos an diesen Zeichen des Todes vorüber- 
gingen, konnte ahnen, wieviel Gehmerz, wiiviel 
schlaflose Nächte, wieviel erregte Verzweiflung, 
Hoffnung und Enttäuschung das düstere"t;oup3 barg, 
Bas zunächst hinter dem Sarge mhr und in dem 
Cecily mit dem Geistlichen saß. In auTrechter, ru- 
higer Haltung saß sie da. Der Pfarrer Im scWarzen 
Gewände sprach ihr mit milder Stimme Trost zu, 
aber er gewahrte mit Erstaunen, wie die Tochter 
des Verstorbenen, diese zarte Mädchenblüte, für de- 
ren Nerven man bei dem erschütternden Ereignis 
fürchten mußte, gefaßt dasaß, ohne eine Träne zu 
vergießen. Er schrieb diese'Wirkung seinen Worten 
zu, die vbn dem unendlichen Leben 'der Seele und 
von der Wiedervereinigung nach dem Tode spra- 
chen. Aber mit der Zeit gewahrte er, wie Oecüy 
trotz ihrer geraden Haltung ganz in dämmernde 
Gedanken versunken dasaß. 'Ihre Augen sähen ge- 
radeaus, als suchten sie weit, we't weg'Irgend et- 
was zu erfassen, als könnten sie die schwarzen 
Wände des Wagens durchdringen. Ein herber Zug 
lag auf ihrem Gesicht, etwas Verschlossenes, das 
bei den jugendlich milden Züsren des' anmutigen 
Mädchens besonders merkwürdig wirkte. 

Es war C-'ecily, als'ob ein dichter, grauer Ne- 
belschleier vor ihren Augen auf und ab wallte. Oft 
wurde er zart und wie durchsichtig, als schlummere 
Licht hinter den Wolkennebeln. Oecilv kam es vo_r, 
als säße sie in einem ungeneuren Zuschauc'-.-aum, In 
dem afles um sie her verschwamm, und hinten — 
in der Ferne — täte sich der.Blick auf eine kleine 
Bühne auf. Gestalten glitten schattenhaft vorüber, 
aber, so sehr sie sich auch anstrengte, etwas deut- 
lich zu erfassen, so zerfiel doch alles immer im 
Moment wieder ins Körperlose, Unbestimmte. All- 
tahälich hob sich aus den vor ihren Augen krei- 
senden Schemen ein Gesicht hei'a-us: Mol^l! — 

■wußte nun, daß sich in ihrem Hirn ein Mo- 
; des Klubabends wi,derspiegelte, den sie selbst 

miterlebt hatte. 
Plötzlich verwischte sich alles, sie sah nur noch 

die gleitenden Schatten und dann auf einmal Bäum© 
im Dunkel und eine Straßenlaterne vor sich. Sie 
erkannte das Toe des Klubhauses in der Tiergarten- 
straße, sie sah Mohl aul dem Hause kommen und 
sah ihn in den harrenden Wagen steigen, aus des- 
sen Schlag ein Weib sich ihm entgegenbog. Die 
Kutsche fuhr davon, sie sah sich selbst hinter dem 
Wagen herlaufen, sie sah eine andere Gestalt aus 
dem Dunkel der Bäume treten und die erste zurück- 
reißen. Und im selben Moment zerfloß auch die- 
ses Bild Luft. Sie begriff, daß ihre Seele alle 
Einzelheiten iones Abends noch einmal durchleb- Q '> 
te. Sie hatte das Gefühl, als sei sie vollständig ge- ^ 
trennt von ihrem Körper, der im AVagen saß, sie 
fülüte sich der Welt fast entrückt. Von neuem t 
schössen die Nebelschatten zusammen. Oecily er- • 
blickte jetzt einen dunklen, engen Raum vor sicli, 
in dem sie undeuthch Gegenstände, von denen e^'ner 
ein Bett -zu sein schien, unterschied. Zwei Männer 
traten ins Zimmer. Oecily erkannte sie sofort. Jlit, 
einer ungeheuren Ruhe, die ihrem halbwachen Be- 
wußtsein einen Moment lanT selbst merkwürdig vor- 
kam, r.ah sie, daß es Mohl und der Diener John 
waren. Das gelbe, glatte Gesicht des Dieners war 

^verzerrt wie eine Teufelsfratze. Es schien Oecily, 
'als sei alle Verstellung von ihm nunmehr abge- 
fallen, und als sehe sie vor sich das wahre Wesen 
des Menschen, ein wildes, höhnisches Gesicht, von 
einer wüsten, höllischen Verruchtheit. Dann kam 
ein Weib dazu, es war Frau von Zemlinska. Sie 
zeiste mit großer Bewegung auf das Bett. John 
schlich zum Bett hin. Er nahm die Decke fort, die 
den dort liegenden Gegenstand verhüllt hatte, (.'e- 
cily sah, daß es ein Mensch war. Plötzlich zuckte 
etwas wie ein gewaltiger Blitz vor O'ecUv nieder, 
sie stieß einen markerschütternden Schrei aus. und 
alles vor ihr zei'sprang in jiichts: Sie hatte auf dem 
Bett das bleiche, von weißem Haar umrahmte Ge- 
sicht ihres Vaters erkannt. 

Der Geistliche neben ihr fuhr entsetzt aus sei- 
nen Gedanken auf, als er sie so schreien hörte. Er 
stützte die Zusammengesunkene, er st'-eichelte s'e, 
redete ihr zu: „Die Aufregimg^ mein Kind, macht 
das, Sie sollten slcli schonen, ^ch nicht Ihren düs- 
teren Gedanken hingeben!" — Aber eigen'-lich war 
er doch ratlos. Er war froh, als er sah. daß Oecily 
sofort wieder zu sich kam und ihn ruhig mit zwar 
tränenfeuchten, aber klaren Augen ansah. ,Jch dan- 
ke Ihnen. Hochwürden, es ist schon gut. Nur ein 
Augenblick der Schwäche!'' Und zu seiner Beruh- 
gung merkte er. daß sie jetzt aufmerksam und voll 
fraulicher Weichheit seinen Worten zuhörte. 

Der Wagen hielt,- und die Trauernden betraten 
den Kirchhof. Durchsiclitig blau srlühte die Luft, 
und schmale, v/eiße Wölkchen glitten durch d-^n 
hohen Raum. Es war ein Tag des Lebens, nicht 
des Todes. Die Leichensteine und die Kreuze, die 
sonst dem Friedhof seinen bedrückend feierlichen 
Eindruck geben, hatten heute etwas weiß Leuch- 
tendes, in ihrer Klarheit Vei-söhnendes an sich, et- 
was. was die Seele nicht bedränsrte, sondern mit 
einer süßen Wehmut erfüllte. Und die Zvpressen, 
die sonst in ihrer finsteren Steilheit so streng wir- 
ken, das Gemüt verdüstern wie der Anblick von 
Marterpfählen, standen heute saftig schwellend in 
ihrem dunklen Grün gegen das sanft leuchf-endç» 
Blau des Himmels, daß. man mitten auf diesem 
Friedhof der Großstadt, vor dessen Mauern das lau- 
te Leben Berlins ki stürmendem Strudel weiterraste. 
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feist den berückenden Eindruck einer müden Land- 
schaft des ^dens hatte. Heute lagen hier nicht des 
Todes Schauer in der Luft, sondern ein mildes, 
eüßes Erinnern schwebte über den "Jräbern. Der 
leichte Duft gelber, welker Blatter kam auf ^'ecily 
zu und rührte ihre Seele wie Klänge tiner fernen 
Harfe. ' 

Als die Trauernden über die gelben, grabum- 
säumten Kieswege dahinschritten, dachte Cecily 
an den Tod ihres Vaters nur noch mit zarier, weh- 
mütiger Trauer, die ihr ganzes Inneres warm und 
^weich durchdrang. Aus ihrem Herzen waren die 
Gedanken der Rache, diese wilde Unruhe, von der sie 
beherrscht wurde, gewichen. 

Die Feier in tder Kapelle hatte begonnen. Von 
den erblühten Blumen, die sich auf dem Sarge türm- 
ten, stieg ein vo'.ler und würziger Duft auf, der sich 
zu dem leise llackerndcn Hauch der Kerzen mischte 
Und in dem kleinen, feierlichen Eaume, der vom 
Tageslicht nur spärlich erhellt wurde, alle in eine 
zarte Betäubung versetzte. Hier in der Kühle der 
matt erleuchteten Kap-d'-e war nach den ers;eii AVor- 
ten des Geistlichen jeder in sich selbst versuflken 
und achte'e nicht mehr auf seinen Nebenmenschen. 
Auf den Stühlen saßen, wie es bei jedem Begräbnis 
zu geschehen pflegt, fremde Menschen, die man 
kaum beachtete. 

dagegen haben," sagte der anlerc Jetsrt mit seine» 
natürlichen S'.imme. „Bitte," fuhr er fort, ,,seien Sie 
nicht erschreckt — ich habe meine Gründe. Daß 
Sie mich nicht erkannt haben, ist das schöastc Kom- 
pliment für mich." 

„Und darf ich fragen, welche Gründe Sie zu die- 
ser Maskerade auf dem Friedhof bewogen?' lau- 
teten die Gegenwoite des Eechlsanwalls. 

„Gewiß," war die Antwort. ,,Sehen Sie, Herr 
Kechtsanwalt, Sie selbst wissen ja aus unserer ge- 
meinsamen Begegnung in jener b:wui;ten Nachi-, daß 
ich den Fall Brandorff nicht habe ruhen lassen. 
Oder besser — ich will offen sein — "der Fall hat 
mich nicht i'uhen lassen. Deiia, ehrlich gesagt, ich 
habe außerordenthch wenig erreicht. Ich weiß jetzt 
nur eines mit Sicherheit: die Täter müssen der besten 
Gesellschaftsklasse angehören. Denn die Alotive, von 
denen sie^geleitet wurden, scheinen mir nicht die 
gewöhnlicher Verbrecher zu sein, die sicherlich noch 
auf ein Lösegeld erpicht gewesen wären. Und nun 
wissen Sie ja auch aus Ihrer Praxis, daß die meis- 
ten Verbrecher eine eigentümliche Neigung haben: 
sie kehren immer Avieder zum Tatort zurück. Sie» 
beobachten mit krankhafter Leidenschaft alles, was 
mit ihrem Opfer geschieht. Und sie können es nicht 
lassen, am Grabe ihres Opfers zu stehen, sie um- 
kreisen es, wie der Nachtfalter das Licht. Oft, wenn 

Als die Trauernden die Kapelle verließen und dem j ihren Plan aufs allergenaueste durchgeführt ha- 
Snrg zum Grabe folgten, lösle sich aus einer Ecke j setzen sie später alles aufs Spiel durch jene 
ein schwarzgekleideter, äkerer Herr, der bis da-; j^eigung, an die man nicht glauben will, wenn man 
hin unbeachtet im Sehatten gesessen halte. i nicht die Verbrechei-psyche kennt. Nun hat sich 
auffällig schritt er hinter dem kleinen Zug der Leid-1 Ueberzeugung festgesetzt, 
tragenden her. Nur Sanders st.eifte ihn mit flüch-j ij^^ter kein normaler Mensch sein kann. Di© 
tigem Blick. Einen Moment lang war es ihm so vor-1 Art dieses Verbrechens oder, um bei un- 

nlci oiiiTTinl lí^íTPTIfíWIP ni^^'i i-\   j* •      j OL.'I J  gekommen, als habe er schon eiimial irgendwie die 
Bekanntschaft dieses Herrn gemacht. Irgend etwas, 
erinnerte ihn an ein ehemaliges Zusammentreffen. 

serem Eeamtenjargon zu bleiben, der Stil des Ver- 
brechens deutet auf einen abnormen Geisteszustand. 
Es ist meine feste Ueberzeugung, daß der Täter über 

Aber bei einer raschcn Mustirung übeizeugte er sich, j^ng irgend etwas tut. Avas seinen ganzen, 
sofort, daß er sich geirrt hatte. Er kannte diesen verrückt sorgsam ausgearbeiteten Plan über den 
würdigen Herrn mit dem leicht ergrauten Vollbari:, wirft und ihn der Oeffentlichkeit preis- 
und Haupthaar nicht, der mit müiem Schritt hin-! « 
ter ihnen ging. Und Sanders harte ein vorzügliches. r)arf ich eine Frage an Sie richten, Herr Krimi- 
Personengeiächin s. es war ein In tum, ^alkommissar?" fragte Sanders, 
eine flüchtige Aehnhclikeic hat„e ihn getausclit. | Tjjtte sehr, Herr Rechtsanwalt!" erwiderte die- 

Dennoch war er ein wenig erstaunt, als der f.emde] Nur muß es schnell geschehen, denn wir uä- 
Herr den hohen Hut zog und ihn leicht grumte. Er ,  i-' 
gi'üßtt zurück und versuchte sich noch einmal zu 
besinnen — vergebliche Mühe, es gelang ihm nicht. 
Der fremde He.r schien Miene zu machen, ihn an-i 
zusprechen. Sanders, neugieiig geworden, biieb ein! 
wenig hinter den anderen zurück. Der Herr nalierLe 
sich Sanders, die beiden gingen jetzt in einiger Ent- 
fernung von dem Trauerzuge. 

Mit gedämpiter S imme sag'e der Fi-emde: „Herr 
Rechtsanwalt Sanders, nicht wahr?" 

•Mit „Der bin ich!" erwiderte Sanders. „ 
habe ich die Ehre?" 

„Es freut mich," entgegnete der andere, 
Sie das nicht wissen. Ich glaub :e schon einen Au- 
genblick lang, von Ihnen gekannt zu sein." 

„Ja," erwiderte Sanders auf diese merkwürdige 
Ansprache, „ich dachte in der Tat einen Moment'" — 

erwiderte der Fremde, ,,das bedaure ich 

hern uns schon dem Grabe, wie Sie sehen!'' 
„Erinnern Sie sich noch an das alte Tagebuck 

Brandorffs?" fragte Sanders. 
„Genau!" lautete die Antwort. 
,^Sie haben", fragte Sanders weiter, „jedenfalls 

den Inhalt der Blätter noch in Erinnerung?" 
„Vollkommen", erwiderte Eedberg. 
„AVissen Sie vielleicht aus dem Kopf," fra^o 

Sanders sehr gespannt, ,.welches das letzte "Wort im 
wem! Tagebuch überhaupt war?" 

„Ja, das kann ich Ihnen genau sagen", entgsg- 
daß' nete Redberg. „Es fiel mir besonders auf. Das Wort 
'' heißt: Opale !" 

„Dacht ich's doch!" rief Sanders erregt. 
„AVarum fragte Redb-erg. > 
„Nun, entgegenete Sanders, auch ich war bis 

dahin überzeugt, daß das letzte AVort ,.QpaLe'" hieß.   
ungem'ein?'BVtte,'HerrRechtsInw Sie mei-;Ich habe aber \or kurpm auf der letzten Seite ein 
oien Worten keinen beleidigenden Sinn unter. Siel Wort entdeckt, es ist das Wort ,,1^16 . Wii. Sie wiei 
werden sich vielleicht wundern." 

Als aber Sanders ihn starr und schweigend an- 
ich, haben es bis jetzt einfach übersehen." 

„Das ist unmöglich!" rief der lüiminalkommi»- 
starrte, nahm der fremde Herr von neuem das sar. 
AVort: „Gestatten Sie, daß ich mich vorsteile," 
und nach einer kurzen Pause mit noch gedämpfter, 
aber bedeutend hellirer S imme: „Ich b.n der I^i- 
tainalkommissar von Eedberg.'" 

i,AVas?" fuhr Sanders auf. „Sie isnd" — 
iKriminalkommissar von Reàbe.g, wenn Sie nichts 

,,Und doch ist es so!" antwortete Sanders. 
„Nein, es kann nicht sein!" sagte Redberg. „Sie> 

müssen wissen, ich habe das Tagebuch immer wie- 
der, Blatt um Blatt durchgesehen. Besonders auf 
der letzten Seite wäre es mir aufgefallen 1' 

Doch schon war dei' Zug am Grabe angekommen. 
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uud es war Sanders nur noch möglich, dena Ge- 
spräch rasch hinzuzufügen: „Schön — bei mir zu 
Hause werde ich Ihnen zeigen, daß es so ist, wie 
ich gesagt habe." Der Kriminalkommissar nickte 
stumm mit dem Kopf. 

Im warmhellen Nachmittagssonnenlicht lag der 
frisch aufgeworfene Hügel von gelbem Sand da, 
der später die dunkelstarrende Grabhöhlung .wie- 
der ausfüllen sollte. Ein leichter, lauer Wind strich 
über die dunklen Gebüsche des Friedhofs, der so 
viel von Hoffnung auT eine. blühende Sommerzu- 
kunft zu tragen schien. 

Als Sanders und Eedberg sich dem Grabe näher- 
ten, sahen sie Oecily in ihrer ganzen jugendlichen 
Anmut mit leicht gesenktem Kopf am Rande des 
Grabes stehen. Jetzt, in der Trauer, war ihr Ge- 
siclit bleich geworden, eine leichte Falte hatte sich 
über den Mund gegraben, aber die Leiden um den 
Vater schienen ihr Antlitz, ja ihre ganze Haltung 
in einer ungemeinen Weise veredelt zu haben. Knapp 
saß das Trauerkleid aus schwarzem Krepp und ließ 
jede Linie ihres schlanken Mädchenkörpers voll zur 
Geltung kommen. Das dichte, blonde Haar schim- 
merte unter dem schwarzen Schleier, der von dem 
Trauerhute herabhing, hervor wie die Sonne, die 
aus den verhüllenden Wolken hervordringt. Hier 
in der freien Natur, mitten unter den Zeichen des 
Todes, sah man erst, Avie schön sie war. Es war, 
als ob_das Leben in ihr seine Zeichen herausge- 
steckt hätte, im Trotz gegen die ringsum androhen- 
de Gewalt des Todes. 

Der Sarg wurde hinabgelassen. "Der Geistliche 
sprach die letzten Worte von dem im Leibe Aerm- 
sten, den Bubenhände der Erde entrissen hätten und 
der doch in der Seele jetzt so reich sei. Die Sonne 
schien auf die schwarzgekleideten Menschen, und 
ein Vogel pfiff hinter ihnen, fast als wollte die 
Natui' zeigen, daß sie sich um den Jammer der 
Menschen nicht kümmere, und daß sie voller Hoff- 
nung auf Reise immer weiter blühe und jubiliere. 
Drei Hände voll Sand warf jeder noch nach dem 
Saa-g nach. nUd dann fielen dumpf die Erdschollen 
der Totengräber hinab. 

Die Trauerfeier war dem Ende nahe. t>'ecily stand 
ganz in ferne Träume versunken da. Sie dachte 
daran, daß sie nun nie mehr das geliebte Haupt 
des Vaters mit seinem Kranz silberner Haare küs- 
sen, nie mehr diese bleichen^ schmalen Hände in 
den ilu-en halten würde. Und ein Gefühl unendlicher 
Bitterkeit überkam sie. Mitten hinein in den hel- 
len, blau und gelb strahlenden Sommertag wuchs 
plötzlich ein ungeheurer Haß auf diese ganze un- 
bekannte Welt, die da draußen, vor den Toren des 
Friedhofs, vorbeirollte, in ihr empor — diese Welt, 
die Geschöpfe von so satanischer Verderbtheit in 
ihren Armen bergen konnte, wie es jene Verruch- 
ten waren, die ihr kindliches Glück zerstört halten, 

Sanders war durch das Gespräch mit dem Kri- 
minalkommissar vor aller iimerlichen Versenkung 
eines Trauernden bewahi't geblieben. Er blickte um 
»ich, und als er die finstere Miene Cecilys sah, war 
es üim sofort klar, daß sie an das Verbrechen dachte. 
Er empfand seine Wahrnehmung schmerzlich genug, 
denn in seiner Absicht lag es, Oecily hinfort vor 
allen trüben Rückerinnerunge'n an jene furchtbaren 
Tage des Leidens, die nun vergangen waren, zu 
bewahi'en. 

Als sie wieder auf der Hauptallee des Kirchhofs 
waren, die sie dem großen, eisernen" Ausgangstor 
zuführte, bemerkte Sanders flüchtig in einer parallel 
laufenden Allee, in einiger Entfeniung von ihnen, 
einen Mann, der, offenbar in nachdenklicher Hal- 
tung, die Hände auf dem Rücken, langsam einher- 

schritt. Jetzt bog er in einen'Querweg ein. Wenn 
er so langsam weiterging, mußten sieb-"ihre Wege 
kreuzen. Sanders hatte das so flüchtig beobachtet, 
wie man in schweren Gedanken oft kleine, unwich- 
tige Dinge sieht und sie fast mechanisch registriert 
Größere Aufmerksamkeit schenkte er dem Spazier- 
gänger nicht. 

Wenige Minuten darauf begegneten sie sich wirk- 
lich. Scheinbar überrascht blieb der Mann stehen, 
schritt auf Soltau zu, zog den Hut und reichte ihm 
die Hand. Soltau hob den Kopf, auch Sanders blick- 
te jetzt schärfer hin — es war Herr von Mohl. 
Oecily war allein mit ihren Gedanken, den Kopf 
zur Erde gesenkt, rasch vorwärts gegangen, sie war 
schon um eine Querallee weiter als die anderen und 
hatte die Begrüßung gar nicht bemerkt. 

Soltau wurde bleich und zuckte zusammen. 
„Wie geht es Ihnen?" fragte Mohl mit seiner 

hohen, dünnen Stimme, während seine hellen, grauen 
Augen unruhig flackerten. „Wie geht es Ihnen, 
lieber Soltau? Habe-Sie ja so lange nicht gesehen! 
Dem Klub untreu geworden? AVas machen Sie hier? 
Doch nicht lieben Anverwandten begraben — äh 
was ?" 

Sichtlich aufs unangenehmste berührt, gab Sol- 
tau die notwendigsten Antworten. 

Sanders grüßte kurz, reichte Mohl schnell die 
Hand und ging rasch weiter, um Oecily zu erreichen. 

Sie waren am Ausgang angekommen. Als Sanders 
mit Oecily auf die Straße trat, sahen sie vor dem 
Tore einen Wagen halten, der trotz des warmen 
Sommertages dicht geschlossen war. Sie bleiben 
'iinen Moment an der Fiiedhofsmauer stehen, um auf 
Soltau zu warten. 

Sanders kehrte dem Tore den Rücken zu und 
erzählte Oecily, daß Soltau eben einen Bekannten 
oretroffen hätte. Plötzlich sah er Oecilys Gesicht 
bleich wie Wachs werden. Ihre Augen waren weit 
aufgerissen, und sie starrte über Sanders' Schulter 
nach etwas, das^^hinter seinem Rücken vorging. Er 
drehte sich schnell um, sah aber nur Soltau mit 
Mohl aus dem Tor kommen. Der, Schlacr des ge- 
schlossenen AVagens öffnete sich jetzt. Eine Dame 
beugte sich heraus: Es war Frau von Zemlinska. 
Mohl stieg zu ihr in den Wagen. In diesem Mo- 
ment stieß Oecily einen Schrei aus und sank mit 
geschlossenen Augen um. Sanders fing die Ohn- 
mächtige auf und schickte sofort nach AVasser und 
Hilfe. ' 1 

Während-er noch mit Oecily beschäftigt war, hör- 
te er plötzlich hinter sich eine Stimme. 

„Entschuldigen Sie, wie sind die Namen der Herr- 
schaften, die eben wegfuhren?" 

Sandèrs drehte sich, empört über den unzeitge 
mäßen Aufdringlichen, um. Es war der Kriminal- 
kommissar, der mit einem Interesse, das nicht nur 
einer menschlichen Teilnahme entsprang, beobachtet 
hatte, welch furchtbare Wirkung der Anblick des 
neben Soltau schreitenden Fremden und dessen am 
Kirchhofstür im Wagen harrenden Gefährtin auf 
Oecily ausübte. 

Der Rechtsanwalt hatte nicht übel Lust, die Fra- • 
ge Redbergs unbeantwortet zu lassen. Er sah sich 
nach Soltau um, der jetzt mit Hilfe herbeikam. *i)er 
aber stand immer noch abwartend da, und mecha- 
nisch sagte Sanders; „"Das war Herr von Iklohl und 
Frau von Zemlinska." 

„Ich danke!" sagte der Kommissar und war nach 
wenigen Sekunden den Blicken der Anwesenden ent- 
schwunden, unauffällig, wie er gekommen war. 

xm. 
Juwelen. 

Oecily kam im Wagen bald wieder zu »ich. Do^Ii 



weder Sandei's noch der um seiue Braut beaorgte ; 
Soltau Vagten das Schweigen zu brechen, da3 drük- ; 
kend auf ihnen lag. Stumm fuhren*sie den Weg' 
zurück, den sie gekommen. 

In düsterem Schweigen «empfing sie. das Haus. 
Uie traurigen Gesichter der alten Portiersleute, die ' 
weit offenstehenden Fenster vermehrten nur noch 
den Eindi-uck des Beängstigenden. Jeder Schritt 
hallte durch alle Räume wider. 

Langsam, mit traurigem Antlitz, schritt Cecily 
durch alle Zimmer des Hauses, wie wenn sie prüfen 
wollte, ob sich in der kurzen Zeit ihrer Abwesenheit 
nichts verändert habe. 

,,Mir ist," sagte sie mit dunklem Klang der Stim- 
me' zu Sanders, der ihr folgte, ,,als ob dies alles 
hier unendlich anders geworden ist, seit ich weiß, 
daß mein Vater nie mehr hier weilen wird. Es ist 
alles so fremd! Und doch — war es mir nicht einst 
so vertraut? Aber nun — nein, Sanders,'ich halte 
es nicht mehr aus!" Und mit eineiii energischen' 
Raffen ihres Rockes fügte sie hinzu: „Es geht nicht 
mehr! Alles das lastet zu schwer auf meiner Seele 
— ich kann hier nicht mehr bleiben. Ich hasse diese 
Stadt, die mir meineil Vater stahl, ich hasse dieses 
wüste, unheimliche Treiben verborgner Mörder, ich 
hasse Berlin! Ich muß' fort von hier, ich werde 
mit Erich irgendwo in der Welt hinziehen, sei es. 
wo es sei, nur fort!" 

Sanders hatte still zugehört, er verstand ihre Ge- 
fühle. Sie waren Avährenddessen im kleinen Arbeits- 
zimmer des Toten angelangt. Seltsam befangen 
blickte Sanders-um sich. Wieviel Erinnerungen, wie- 
viel Gedankenverbindungen wollten ihm doch hier 
zu Bewußtsein kommen! Sein Blick fiel unwillkür- 
lich auf die Glaskästen mit den Edelsteinen. Cecilys 
Augen waren seinem Blick gefolgt. Jetzt trat sie 
neben ihn, und mit erregter Stimme sprach sie: 
„Oh, wenn Sie wüßten, Sanders, wie~mir diese Ge- 
schmeide hier in tiefster Seele zuwider sind! Gewiß, 
Sie wundern sich, bei einer Frau derartige Empfin- 
dungen anzutreffen. Aber seien Sie -überzeugt, die 
kalte, glitzernde Pracht allein hat an meinem Un- 
glück schuld! Sehen Sie nur, wie die Steine so 
leblos und funkelnd zugleich auf ihren Samt ge- 
bettet daliegen! Ist es nicht, als wollten sie sagen, 
daß-alles, was Schönheit und äußeren Glanz trägt, 
gefühllos und -ohne Herz sein müsse? Ich hasse 
diese Lebensauffassung, und darum, Sanders, hasse 
ich diese leuchtenden Edelsteine. — 'Und sehen Sie 
nur die beiden riesigen Opale in ihrem besondere!! 
Kästchen! Ich weiß, wie mein Vater gerade an 
ihnen hing. Gott weiß, welche Erinnerungen sich 
an diese Steine knüpften. Aber gerade sie mag ich 
nicht. Sehen Sie, dies Funkeln und Glitzern, wQnn 
ein Lichtstrahl auf sie fällt. Jetzt erscheinen sie 
grün, jetzt rosa! Jetzt auf einmal milchig trübe, 
als wollten sie sich verbergen, und nun im Moment 
prachtvoll blaurot! Darin, finde ich, steckt etwas 
Charakterloses, das mir in meinem Herzen wider- 
wärtig ist. Männer empfinden hier vielleicht anders, 
imd die meisten Frauen ziehen wohl auch die Schön- 
heit des Glanzes allen heimlich echten Empfindun- 
gen des Herzens vor. Aber ich bin anders. Ich 
brauche keinen Schmuck, ich mag diese Steine nicht, 
sie haben für mich etwas tief Unheimliches. Jedes- 
mal, wenn ich auf diese Opale blicke, ist es mir, als 
sähe ich im glimmernden Aufblitzen des Lichtes 
über die seltsam undurchsichtige Oberfläche Blut- 
ströme laufen! Ich weiß, wie mein._^Vater seine 
Sammlung geliebt hat, aber ich miiß mich von "die- 
sen Steinen trennen. Sie müssen fort! Ich werde sonst 
nie wieder meines Lebens froh!" ^ 

Und Sanders mußte ihr versprechen, einen Juwe- 
lier zu besorgen, der die Steine kiiufen würde. 

5 

Der Juwelier Biedenkapp mu.«(tort« aufmerksam 
und wohlgefällig die Sammlung. Ein älterer, fast 
unscheinbar aussehender Mann, dem man es mir 
an seiner geraden, schlichten Sicherheit anmerkt ", 
daß er wohl täglich Gelegenheit hatte, mit den höch- 
sten Kreisen in Berührung zu kommen. Die Fäch >r 
der Glaskästen hatten alle ihre besonderen Schlüsdcl, 
die im Geldsclu'ank aufbewahrt wui-den. Cecily kam 
mit den Schlüsseln und öffnete die Kästen. Der Ju- 
welier nahm jeden Stein in die Hand, ging ans Fen- 
ster und prüfte ihn sorgfältig. Er hatte eine kleine 
Wage mitgebracht, auf der er die Steine wog, und 
mna sah ihn vorsichtig mit Aetzdiamanten, Flüssig- 
keiten untl Hämmerchen operieren, mit denen er die 
Echtheit der leuchtenden Schätze prüfte. 

Es blieb nur noch das Kästchen mit den l>3iden 
Opalen. Es war ganz schmal, hatte et^ya die Größe 
eines Rauchtischchens, und ganz aus schwai-zem, 
mattem Ubenholz i'uhte es auf vier schlanken Bei- 
nen. Unter dem sclu-ägen "Glasdach lagen, "fast in 
weichen, schwarzen Samt versinkend, die beiden 
eigroßen Opale, auf denen das Licht sich verwirrend 
in bunt vermischten Farben milde brach. . 

Cecily steckte den Schlüssel ins Schloß — er 
drehte sich nicht. Sie zog ihn heraus und sah ihn 
an, es stellte sich heraus, daß er nicht paßte. Sie 
probierte einen anderen aus dem großen Schlüssel- 
bund, an dem die Schlüssel für die Juwelensamni- 
lung hingen — auch dieser paßte nicht. Sie ver- 
suchte es nacheinander mit allen Schlüsseln, aber 
kainer wollte das Schloß öffnen. 'Xach ihr tat o? 
Sanders, aber mit demselben erfolglosen Resultat. 
Was war das? Wo war der Schlüssel? Cecily und 
Sanders durchschauten den ganzen Geldschrank, er 
war nicht da; auch im Schreibtisch waa' nichts zu 
finden. Der Schlüssel war verschwunden. 

Doch Cecily war ungeduldig. „Aufbrechen!" rief 
sie. „Ich will nicht, daß durch äußere Umstände die 
unheimlichen Opale Sieger gegen mich bleiben!" 
Und so wurde ein Stemmeisen gebracht, und San- 
ders sprengte mit leisem Krach den Deckel ab. Er 
konnte das Schloß dadurch bloßlegen und, sah, daJJ 
seine seltsam verschnörkelte Konstruktion einen 
Schlüssel von besonders gezacktem Bart verlangte, 
wie er tatsächlich im ganzen Hause nicht zu finden 
war. 

Schon vorher hatte der Juwelier mit großen 
Augen die Opale betrachtet. Doch nun, als er sie 
in die Hand nahm und ihr Gewicht fühlte, Avurde 
seine Miene bedenklich. 

„Ich muß Ihnen offen sagen, gnädiges Fi'äulein" 
sprach er, j,als langjähriger Bekannter des Herrn 
Sanders, was ich 'darüber denke, Sehen Sie, die 
Opale sind wundervoll. Sie sind in dieser unge- 
heuerlichen Größe ein Wunder, wie ich es in Europa, 
einfach noch nicht gesehen habe. Und darum fehlt 
mir, ehrlich gesprochen, die Schätzung!" Er strei- 
chelte die schAveren Steine bewundernd und liebe- 
voll und fügte km-z hinzu: „Ich kann sie einfach 
nicht bezahlen !" Und nach einer kurzen Pause, wäh- 
rend welcher Cecily .und Sanders sich schweigend 
und verblüfft ansahen, sprach er;,,Jeder dieser Stei- 
ne ist ein Monstrum. Ich will Sie nicht übervortei- 
len, ich bin kein junger Mann mehp,-Hftd ich führe 
meine' Geschäfte seit Jahren in denselben Bahnen 
weiter. Solche lixtravaganzen kann ich mir nicht 
erlauben. In diesem Ausnahmefall bin ich nicht ein- 
mal imstande, augenblicklich den objektiven Wert 
der Steine anzugehen. Sie wissen wohl, Opale ^Änd 
nur Halbedelsteiiie, aber bei solcher Größe unu > i 
solchem Feuer fällt jede normale Schätzung 
und man kann nm' nach Kuriositätswert scfc .en. 
— Ja, wenn ich darüber nachdenke, so weiu ich 
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nicht einmal, wie ich diese ungeheuren Steine ver- 
werten sollte. Also, mit einem Wort, ich kann sie 
nicht nehmen!" 

Aber Cecily sagte: „Die Steine müssen weg. Sie 
Bind gegen uns ehrlich, Herr Biedenkapp, ich will 
es auch zuT.haen sein: ich mag die Opale nicht, ich 
habe eine unüberwindliche Aversion gegen sie. Ich 
gebe sie ur:: jeden Preis fort!"' 

Der Juwelier schüttelte nachdenklich den Kopf: 
„Ich selbst kann sie wirklich nicht nehmen, gnädi- 
ges Fräulein, das wird mir immer klarer. Aber ich 
Vv'ill Ihnen etwas sagen. Ich habe einen alten Kun- 
den, es ist ein Herr von der türkischen Botschaft, 
der sich sehr für Kuriositätsateine interessiert. Wenn 
ich nicht irre, so versteht er sich gerade besonders 
auf Opale. Den werde ich Ihnen mit Ihrer gütigen 
Erlaubnis schicken.' 

„Wer ist es?" rief Sanders. „Doch nicht etwa 
Nured-Bei." 

„Jawohl," erwiderte der Juwelier, ,,e3 ist Herr 
Nured-Bei." 

„Oh, den kenne ich ja sehr gut!" rief Sanders 
lebhaft. ,'Es ist ein reizender Mensch. Denken Sie 
sich, Cecily, einen türkischen Herrn in den besten 
Mannesjahren. Aber nicht etwa träge und ver- 
träumt, wie man sich die Türken meistens vorstellt, 
sondern lebhaft und aufgeweckt. — Ich bin Ihnen 
sehr dankbar, Herr Biedenkapp, daß Sie uns an 
diesen Herren weisen!" 

Und man vereinbarte mit dem Juwelier, daß, im 
Falle Herr Nured-Bei auf die Steine reflektieren 
sollte, die weiteren Unterhandlungen durch die Hän- 
de des Juweliers gehen sollten. 

* 1: * 

Der Attaché an der türkischen Botschaft Nured- 
Bei kam zum Tee. Sanders selbst brachte ihn, indem 
er eine alte Bskanntschaft v, ieder auffrischte. Nurcd- 
Bei war ein schöner Mann, den man etwa auf 36 
Jahre schätzen konnte, mit großen, dunklen, blit- 
zenden Augen und tiefgebräuntcm^ Taint, dem man 
indessen in seiner eleganten europaischen Kleidung 
den Orientalen kaum anmerlcte, hätten ihn nicht 
seine Hände mit der dunklen Haut unter den Fin- 
gernägeln verraten. 

Nured-Bei zeigte sich als ein Mann, der die Welt 
kannte. Er hatte nach seiner Studienzeit in Deutsch- 
land lange Jahre in Paris gelebt, und so war sein 
Benehmen das eines Menschen von bester euro- 
päischer Kultur. Dennoch lag über seinem Gesicht 
ein Zug der Schwermut, den alle Orientalen haben. 

Er saß Cecily gegenüber zwischen Soltau und 
Sanders im Salon, der wohl nun seit langer Zeit 
zum erstenmal wieder behaglich plaudernde Men- 
schen sah, und erzählte von den Sitten der Türken, 
von seinen Reisen, gab kleine Erlebnisse zum bes- 
ten, kurz: man merkte gar nicht, daß es mehr und 
mehr dämmerte. Dann kam man auf Imitationen 
von Edelsteinen zu sprechen. „Eine gute, moderne 
Imitation in echter Fassung", warf Soltau ein, „ist 
doch ohne Gerätschaften, auch von geübten Augen 
schwer als unecht zu erkennen!" 

„Oh," entgegnete Nured-Bei, „ich würde sie schon 
erkennen. Sie müssen bedenken, das Auge ^ eines 
Türken ist für Echtheit oder Unechtheit von 'Juwe- 
len unendlich viel geschärfter a's das eines 'Euro- 
päers. Sie müssen nämlich wissen, da&man in Klein- 
asien Imitationen von Edelsteinen herstellt, nicht 
etwa Glasflüsse, sondern Nachahmun^-en, deren Zu- 
sammensetzung und HersteUung sor^JLig gehüte- 
tes Geheimnis ist, die, wenn s*e nacli Europa kämen, 
lielbst das feinste Juwelierauge täuschen- würden. 
Aber diese falschen Steine kommen nie jiaca Euro- 

pa. Sie werden in der Türkei zu allerlei seltflame« 
Zwecken gebraucht." 

,;Herr Biedenkapp erzählte uns "Von *j[hrem "beson- 
deren Interesse für O^ale I" knüpfte Sanders an, 
aer nun enaricn aui*cias !*!auptthema gekommen war, 

dessentwillen Nured-Bei hier saß. 
„Das", sagte Nured-Bsi, „ist eine andere Sache. 

Wenn ich sagen sollte, woher eigentlich mein beson- 
deres Interesse für Opale kommt" — 

„0 bitte, sprechen Sie doch!" rief Cecily eifrig, 
„Nun," entgegenete Nured-Bei, „es ist Ihnen viel- 

leicht bekannt, daß bei uns in der Türkei der Sultan 
sich in fast noch größerer Abgeschlossenheit hält 
als in Rußland der Zar. Das alles kommt von der 
unterirdischen Arbeit einer geheimen, revolutionären 
Partei, die das ganze Leben'oei uns unsicher maclit. 
Das ist jene geheime Partei, die man ,;;'jungtür- 
ken" nennt. Das seltsamste bei alledem ist, daß der 
Gründer der Geheimpartei der eigene Bruder des 
Sultans war. Schon begannen die „Jungtürken" ihr® 
Macht auszudehnen, schon begann die geheime Re- 
volution zu arbeiten, da wurden plötzhch ihre Rei- 
hen durch Verrat ungeheuer gescliwächt. Die Pforte 
verstand es, tüchtige Leute, deren Beteiligung an 
a'or Geheimpariei sie ahnte, in ihrem eigenen "^Jienst 
zu fesseln, und es schien dadurch, als ob eines Ta- 
ges die Partei der „tiungtürken'' Tast verschwinden 
wolle. Da auf einmal trat ein kühner Mann an di« 
Spitze. Und nun ging es wieder von neuem in 
bcnrcu'enerregenuer Tätigkeit los. 

/iodul Hamid war damals Sultan gewortlen. "Eines 
Tages fühlte sich der Sultan krarilc. Das Fieber pei- 
nigte ihn furchtbar, urid er walzte sich in düsterem 
Schrecken auf seinem Lager, denn natürlich glaubte 
er sich von seiner Umgebung verraten und vergif- 
tet. Eine strenge Untersuchung wurde eingeleitet, 
aber sie ergab nichts Stichhaltiges. Schon fühlte 
der Sultan sich unter gräßlichen Qualen immer 
schwächer und schwächer werden, schon murmel- 
te das Volk von der ängstlich geheimgehaltenen 
Krankheit, da ließ sich im Palast ein alter Pilger 
melden, der behauptete, er könne dem Sultan Hei- 
lung bringen. Der Sultan fühlte sich dem Tode so 
nahe, daß er jede Aussicht aui' Rettung glückselig 
greifen mußte, und er befahl, den Pilger zu ihm 
zu führen. Der Pilger kam und wünschte mit dem 
Sultan allein zu sein. Niemand weiß, was die beiden 
gesprochen haben. Der Pilger hatte kaum den Pa- 
last verlassen, als sich im Befinden des Sultans 
schon eine Besserung einstellte. Er wurde gesund, 
aber er war an diesem Tage êin tiefernster ''Mann 
geworden. Bald darauf konnten die Intimen des 
Hofes den Sultan in einem neuen Gürtelschmuck 
sehen. Es war ein weißer^ breiter Ledergürtel, auf 
dem über den einfachen, alten Silberschnallen zwei 
riesige Opale saßen. Allmählich erfuhr man, daß 
der Gürtel mit den kostbaren Opalen ein Geschenk 
des Pilgers war, der die Steine aus Indien mitge- 
bracht hatte. Wie sie da in seinen Besitz gekommen 
sind, blieb Geheimnis. Es scheint, als wären es alte 
Tempel-Schmuckstücke. Bald wußte man, der Sul- 
tan glaubte, in ihnen läge seine "Gesundheit "nd sein 
Glück. Da- faßte der entschlossene und *i-otzig9 
Führer der Jungtürken, um semer Partei den Mut , 
wiederzugeben, einen tollkühnen "Plan. 

Er verstand es, Verbindungen mit dem Harem her- 
zustellen, und eines Tages gesciTah es, daß durch 
Frauenuntreue die Steine in seine "Hände gei*reten. 
Damals ging im Volke das G' .v:;ht, der Bosporus 
könne die Menge der Weiber, wichen nicht fassen, 
sondern spüle täglich neue Leiber erträpkter Frauen 
an den Strand. Doch in den Geheimquartieren der 
JuEigtürken herrschte Jubel. Ihi- Fühi-er ließ von den 



Opalen in Damaskus Imitationen anfertigen. Die-) denn ihre Größe mußte ja für jeden Unbefangenen 
Hauptleiter der Geheimgesellschaft bekamen jeder ' zuerst den Verdacht der Unechtheit erwecken, wenn 
einen weißen Ledergürtel mit den beiden unechten ' nicht unzweifelhafte Beweiss für das Gegenteil vor- 
Opalen darauf, um in der Partei den Eindruck her- '.lagen. Folglich mußte der alte Brandorff beim Er 
vorzurufen, als gingen die- indischen Glückssteine 
blitzschnell durch alle Gegenden und Länder, tauch- 
ten bald hier, bald dort auf und erfüllten die Ee- 
volutionäre allerorten mit neuem Mut. Doch auch 
der Räuber sollte sich nicht lange der Steine freuen. 
Er knüpfte enge Verbindungen mit Europa und Euro-, 
päerinnen na, und wie es dem Sultan gegangen war, | 
60 ging es auch ihm: durch Frauenlist wurden ihm 
die echten indischen Opale geraubt. Was aus ihnen 
geworden ist, das weiß niemand. Sie sind damals 
spurlos verschwunden. — Aber um auf unseren Aus- 
gangspunkt zurückzukommen: AVenn ich Sie bitten 
darf, mein gnädiges Fräulein, ich hörte von Opalen, 
die in Ihrem Besitz sind. Darf ich sie sehen?" 

„Aber gewiß", sagte Cecily liebenswürdig. "Sie 
verließ den Salon auf einen Moment, um die Steine 
zu holen. 

„Ein merkwürdiges Land, Ihre Heimat!" nahm 
Soltau das Gespräch auf. 

„Ja. sicherlich!" erwiderte Nured-Bei. „Und trotz- 
dem", fuhr er fort, „versichere ich Ihnen, daß ich 
mich bei aller Unsicherheit, bei aller Verräterei 
doch nach meiner Heimat sehne!" 

„Es'scheint mir kaum glaublich." bemerkte San- 
ders, der bis dahin nachdenklich dagesessen hatte, 

.sinnend, „daß Europäer die Steine gerauot haben 
sollen." 

„Und doch war es sicher sol" erwiderte Nured- 
Bei. 1 

'Cecily kam zurück mit einem Etui in 'der Hand, 
in das sie die Steine gewgt hatte, um sie zur vollen 
Wirkung zu bringen. Sie stellte das Etui aiif den 
Tisch, und m' einer anmutigen Bewegung schlug 
sie vor Nured-Bei den Deckel zurück. Doch kaum 
hatte Nured-Bei die Steine erblickt, so stutzte er 
in heftiger Bewegung. Seine Gesichtsfarbe wurde 
einen Moment fahl. Er biß sich auf die Untei'lippe 
und sprach kein Wort. Dann ergriff er langsam 
jeden Stein einzeln, ließ das Licht vielfach darüber 
gleiten, hauchte sie an, und plötzlich legte er sie 
sorgfältig "" in das Kästchen zurück. Mit äußerster 
Verwunderung hatte ihn Sanders beobachtet. Er 
fracte Nured-Bei: „Gefallen Ihnen die Steine?" 

Doch Qer Türke liatte jetzt seine ganze orien- 
talische Euhe wiedergewonnen. ílr schwieg einen 
iTLoment. währenddessen er prüfend auf die Anwe- 
senden blickte. Dann sagte er mit fester, wohltö 
nender Stimme: „Die Opale sind unecht!" 

„Unmöglich !" riefeik Cecily und Soltau entrüstet. 
„Dennoch ist es so!" erwiderte Nured-Bei. ,,Zu 

meinem Bedauern, ich kann nichts daran ändern!" 
„Aber der Juwelier erkannt© doch sogar ihre 

Echtheit an !" rief Cecily. 
„Herr Biedenkapp ist ein tüchtiger Kenner, aber 

darauf kann er sich nicht verstehen!" erwiderte ge- 
lassen Nured-Bei. „Und um Ihnen alles zu sacren: 
die Steine géhôren zu den Imitationen "der indischen 
Opale des Sultans, die Mustapha Fasil-Pascha einst 
in Damaskus maclien ließ. Ich habe sie soTort er- 
kannt 1" 

XIV. 

euer.'* 

Die Opale wa7en also unecht! In die 'Worte des 
türkischen Kenners, den sogar der Juwelier gerühmt 
hatte, konnte man keinen Zweifel setzen. 

Doch wie kam es, daß der alte Brandorff die 
Imitationen neben den anderen unzweifelhaft echten 
Edelsteinen so liebevoll aufbewahrte, daß er sie 
als echt bezeichnete? Das war doch merkwürdig. 

werb der Opale mißtrauisch gewesen sei, wie jeder 
vernünftige Mensch. Und bei solchen Riesensteinsn 
war esv schwer, einen Menschen lange über den Wert 
zu täuschen. Folglich mußte Brandorff ihre Unecht- 
heit erkannt haben. 
"Doch nein, er legte ja den größten Wert auf di® 

Steine! 
Es war ein wáhrer Rattenkönig von'Folgerungen 

und Schlüssen, ein wirrer Knäuel von ^lißverständ- 
nissen, der durch jeden neuen Schluß nur Immer wir- 
rer und widerspenstiger wurde. 

Und Rechtsanwalt Sanders erinnerte sich, daß an 
jedem wichtigen Punkte in dieser ganzen unglück- 
lichen und so seltsamen Begebenheit einmal der Mo- 
ment gekommen war, wo seine Aufmerksamkeit auf • 
die Opale gelenkt wurde. Immer wenn man glaubte, 
alles zu wissen, gab ihr unfaßbares Glitzern, ihr 
durch alle Regenbogenfarben gleitendes Funkeln 
neue'Rätsel auf. 

Varen nicht die letzten "Worte_ des 'Ster^^enden 
gewesen: Tagebuch — Opale!" — ^a, war n.Tat da? 
letzte Wort im Tagebuch selbst „Opale gewesen? 

Nein —schoß ihm auf einmal ein kleiner Neben- 
gedanke durch den Kopf — das ist unrichtig; das 
letzte Wort im Tagebuch war das kleine AVort „Nie" 
auf der letzten Seite. Jenes Wörtchen, das er zu- 
fällig entdeckt hatte, und wegen dessen er sich mit 
dem Kriminalkommissar nicht einig werden konn'e. 
— Ja, aber, wenn dieses Wort bis dahin übersehen 
war, gab es nicht eine Möglichkeit, daß noch an- 
dere Dinge im Tagebuch ubersehen waren"^ — jjKal- 
ten Kopf, Sanders!" sprach der Rechtsanwalt zu 
sich selbst. Nein, diese Möglichkeit gab es nicht. 
Die Sache mit dem AVörtchen auf der letzten Seite 
war eben nur ein Zufall gewesen, und solcher Zu- 
fälle gibt es kaum melirere. 

Sanders war auf deip Nachhausewege, als ihm 
diese Gedanken durch den Kopf schössen. Trotzdem 
er einsah, daß es überflüssig und zwecklos wäre, 
in dieser Richtung noch irgendwelche Versuche zu 
machen, beschloß er doch, das Tagebuch noch ein- 
mal zu prüfen. 

Es war am Spätnachmittag, als er seine Wohnung 
betrat. Der Sommer begann schon sacht in leuch- 
tend klare Herbstabende überzugehen, bei'denen 
auf einem mattblau strahlenden Abendhimmel b!a^ 
grünliche Lichter spielen und die Wolken rosa aJ?- 
glühen. Es war noch nicht ganz dunkel im Zim- 
mer, als der Rechtsanwalt die Aktenmappe hervor- 
suchte, in der sich das Tagebuch noch immer be- 
fand. Seine erste Begierde war, jenes Wort auf der 
letzten Seite wiederzusehen, an das er sich klam- 
merte, und'das ihm trotz der seltsam traurigen Be- 
deutung „Nie" doch mit Hoffnungen für die Lösung 
aller Rätsel erfüllte. 

Er holte das Tagebuch heraus, ging ans Fen- 
ster und blätterte hastig die Seiten um. Auf der 
letzten Deckelseite machte sein Bück auf der wohl- 
bekannten Stelle halt. 

Aber es war kaum mehr etwas zu unterscheideo 
in der Dämmerung. Er mußte die Lampe anzün- 
den. 

Dennoch fühlte er, wie seine Hand zitterte. Er 
hatte das Wort niclit gleich gefunden. 

(Fortsetzung folgt) 
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Guarnjá. 

Die Natur hat ihre Uaben sehr ungleich verteilt. 
Große Ländcrgebiele tiiid von i':r äußerst stieft- 
inütterlich liehaiidelt v/crJüii, wäiiieud Avieder an- 
dere mit (I.i Füllhorns reidisieni Segen bedacht 
Worden sind. Im Norden Europas streute Mutt^er 
Natur Unmassen von Sand an die Küsten, gleichsam 
als hätte sie ihren Unwillen über diesen mißrate- 
nen Teil der Schöpfung bezeigen wollen, Brasiliens 
Gestade stattete sie dagegen miv einziger Ausnahme 
des Südens mit dem üppigsten Schmuck der Tropen 
aus. Welcher Kontrast beispielsweise zwisclien der 
norddeutschen Einöde und dem brasilianischen Kü- 
stengebiete zwischen Bahia und Santa Catliarina! 
Wenn man den deutschen Staub von seinen Pan- 
toffeln geschüttelt und sich entschlossen hat, in Süd- 
amerika eine neue Heimat zu suclien, beflügelt db 

* Sehnsucht der Seele Schwingen auf dem Wege nach 
dem fernen Ziel, das einem von der Kindheit Tagen 
her, als- die Lektüi-e über fremde Länder sich auf 
wenige recht dürftige Lehrbücher beschränkte, als 
eine Welt der Märchen, als ein Stück aus „Tau- 
send und eine Nacht" erschien. Und wenn man 
dann selbst die AVunder erschaut, staunenden Blicks 
und wonnetrunken die neuen, wie im Kinematqgra- 
phen wechselnden Bilder in sich aufnimmt, muß 
man unwillkürlich bekennen, daß die 'kühnsten Er- 
wartungen übertroffen sind. Wie klein erscheinen 
<ler Mensch und seine Werke gegenüber - dem un- 
iieschreiblichen Meisterwerke der Natur! Zyklopen- 
liände scheinen die gewaltige Granitmauer, Serra 
do Mar genannt, aufgebaut zu haban, jene Wehr von 
Stein, welche das reiche, wie ein farbenprächtiger 
orientalischer Teppich ausgebreitete Land vom 
Ozean scheidet und es schützt gegen der AVogen 
Gewalt und menschliche Feinde. Kein AVunder, daß 
die ersten europäischen Seefahrer, welche in ge- 
toechlichen Caravellas ans Gestade der neuen AVelt 
geschwommen kamen, das Abschiednehmen von ihr 
vergaßen und sich dauernd niederließen. Die toll- 
kühnen Abenteurer, die lediglich des materiellen 
Gewinnes willen ihr Leben aufs Spiel setzten und 
sich dem trügerischen Element der großen und un- 
bekannten Salzflut anvertrauten, müssen doch auch 
einen ausgeprägten Natursinn besessen haben, denn 
sie suchten sich die schönsten Stellen zur Landung 
aus Nic'7; minder ausgeprägt scheint ihr speku- 
lativer Scharfsinn gewesen zu sein, wie die AA^ahl 
der Buchten beweist, an deren Ufern sie ihre Nie- 
derlassungen anlegten. AA^'elcher moderne 'Handels- 
geograph würde wohl eine bessere Lage für die gros- 
sen Handehemporien Bahia, Rio de Janeiro und 

■ Santos ausgesucht haben? 
Bekanntlich war die erste von den Portugiesen 

in São Paulo gegründete Siedelung S. Vicente. Die 
Entdecker waren im Süden der-Einbuchtung ge- 
landet, an welcher später die Stadt Santos errich- 
tet wurde. Der Ort der Landung ist dui'ch ein Denk- 
mal gekennzeichnet. Von S. Vicente aus diangen 
die Portugiesen allmälüich Avest- und südwärts vor. 
Die erste größere binnenV'infiische Eingcborenen- 
mederlassung, auf welcl:e sie stießen, .war Pirati- 
ninga, das heutige São Paulo. Lange Zeit führte 
das ausgedehnte Hinte-lanO, v.c'^'n^s nach einigei 
Zeit zur Capitania erkläit war l:\. den Namen S. 
Vicente, der bald in der g aiz^n Kolonie sowohl 
wie im Mutterlande durch den Tatendrang der Be- 
wohner und ihrer weiten Entdeckungsreisen ms In- 
nere zu Ansehen gelangte. Ein glücklicher Steir 
hatte die Entdecker nach S. Vicente geführt, unc 
eine geeignetere Ein- und Ausgangspforte in clai 

T'elsengebirge kann man sich kaum denken. "Das 
hydrographische System von Santos gewährt de« 
ankernden Schiffen den '^ößtmöglichen Schutz, die 
Gebirgspässe sind günstig für die Kommunikation 
mit den: Binnenlande. Die Gegend ist ein walirer 
Garten Eden und wer nm- ein (Tißchen Sinn für Na- 
tur hat, muß bezaubert von ihr sein. Sie bietet frei- 
lich nicht die reiche Fülle von Eio, dagegen sind 
aber die Töne gemilderter, Licht und Schatten ist 
besser verteilt und darum ist die Gesamtwirkung 
des Bildes vorteilhafter. 

Braz Cubas, der Gründer von Santos, der end- - 
lieh, viel zu spät für ôeine großen Verdienste, in 
.:\Iarmor verewigt wurde, hatte für die Unvergleich- 
lich schöne und handelsgeographisch ausgezeich- 
nete Lage einen offenen Blick, und wenn Santos 
sowie das Hinterland das geworden ist, was es ist, 
so hat Braz Cubas nicht geringen Teil daran. 

Neben der geogi'aphischen Lage eines Landes ist 
bestimmend für seine Zukunft und seine Prosperi- 
tät seine Eignung für den Landbau, der das Funda- 
ment füi' das gesamte AVirtschaftsleben abgibt. Auch 
nach dieser Eichtung war die Siedlung S. A''icente 
vortrefflich gewälüt. Auf dem Hochlande gedeihen 
die Nutzpflanzen ziemlich aller Zonen und, als mau 
begann, sich auf die Kultiu' des Kaffeestrauches zu 
■\Verfen, hatte man den Stein der AVeisen gefunden. 
Kaffee wurde in S. Paulo unumscliränkter König 
und seine wirtschaftliche Macht wird auch nicht 
so. bald erschüttert werden. Trotz der großen Krise 
hat sie sich nicht allein behauptet, sondern ver- 
größert, und da Säo Taulo den AVelthandelsartikel 
monopolisiert, so bieten sich bei der progressiven ^ 
Vermehrung des Verbrauchs noch unbegrenzte Mög- 
lichkeiten füi" den Kaffeebau. AVas dieser für São 
Paulo bedeutet, demonstriert am besten das phä- 
nomenale Aufblühen von Handel und Industrie nach 
Ueberwindung der lü'ise. „Tausend Hände re- 
gen sich im munteren Bund" und doch sind der 
Hände nicht genug, um den großen Anspriichen, 
welche der neue Aufschwung an die Arbeitsleistung 
stellt, zu genügen. In .allen AViitschaftszwelgen 
herrscht Arbeitermangel. Ein fieberhafter Fort- 
schritt macht sich auf allen Gebieten bemerkbar 
und nicht aiii wenigsten auf kulturellem. Der Kaf- 
fee schafft Kapital, das Kapital bildet neues, frem- 
des wird von der gedeihlichen Entwicklung ange- 
zogen. Recht di-astisch spiegelt der F'ortschritt 
sich in verfeinerter Lebenshaltung, in gesteiger- 
tem Luxus wieder. In dieser Beziehung ist 
in Brasilien São Paulo entschieden tonangebend 
geworden. [Man Avolint in der Republik heu^í;utage 
nirgends besser als in S. Paulo, man reist einiger- 

: maßen up to date, das Ewigweibliche kleidet 
' sich mit chic und, um die ' Hauptsache nicht^ zu 
I vergessen, man speist auch in S. Paulo ganz leidlich. 
; AVas das Reisen betrifft, so gebührt dem^ Paulista vor 
allen anderen Brasilianern der erste Rang. Schon 
zu einer Zeit, als noch halbkoloniale Zustände 

.herrschten und die Reiselust des Binnenländers nicht 
'weiter j'eichte als der vom Bairroismus eng' 
begrenzte Horizxint, wagten sich einzelne Paulistas 

'schon auf das große AVeltmeer und reisten bis 
nach — Paris. Ueber die Bannmeile der Lichtstadt 
kamen allerdings die wenigsten hinaus. Nur wer 
sich ernsten Studien widmen wollte, ging wolü auch 
nach Berlin, AA'^ien o der Zürich. Das hat sich alles 
sehr geändert. Ariele Paulistas kennen heute Ber- 
lin und Wien besser als mancher Reichsdeutsche 
und Oesterreicher, in d en großen Kurorten der Ri- 
Viera stellen die Paulistas ein starkes Kontingent 

, zu den ständigen Gästen. Kurorte. Verweilen wir bei 
. diesem Thema etwas länger. Man hätte wohl alle 
! Ursache auszurufen: AV^arum denn in die Ferne 



gehweifen, denn sieh' das Ctuíc ist so nah'! Hand- 
greiflich nahe liegt's freilich genug das Gute, aber 
es liegt eben zu nahe. "Wer von den oberen Zehn- 
tausend sich mit Caxambú, Poços de Caldas 
einem kurzen Seebade-Auf enthalt an der Baire von 
Santos begnügt, wird nicht für voll angesehen und 
gerät in den Euf eines Fil:^es, eines gesellschaft- 
lich rückständigen ^lenschen. ,,Aber Guarujá'"! 
wird der Leser einwenden. „Gu'aruja steht doch in 
der Eangliste der heimischen Kurorte sehr hoch!" 
Ghne Frage, allein die Eangerhöhung von Guarüjá 
ist noch sehr jungen Datums, so jungen Datums, 
daß sie erst dem kleinsten Teil der See- 
badekurbedürftigen bekannt ist, und Brasilien 
hat noch keinen Bädecker. Wie schon der Titel ver- 
rät, sollen diese Zeilen Guarujá gewidmet sein als ein 
Gedenkblatt an einen kurzen, aber schönen und ge- 
nußreichen Aufenthalt. Vorher aber sei noch ein 
kurzer geschichtlicher Éückblick auf das Baden im 
allgemeinen und das Baden in der Sglzflut im be- 
sonderen gestattet. Das Bedürfnis, den Körper durch 
Bäder zu reinigen und zu erfrischen, ist sicher so alt 
wie die Menschheit. Später erkannte man dann auch 
die Heilwirkung des Badens im Süß- und Seewasser, 
in mit Alkalien versetzten Gewässern, in warmen 
Sprudeln iisw. Besonders die Eömer wußten die 
IVohltaten des Bades zu schätzen. Sie sind die Er- 
iinrtv'^r ;des nach ihnen benannten Dampfbades und 
die erste Kenntnis und Benutzung der heilkräftigen 
(Quellen in Germanien ist ihnen zu danken. Eichtig 
gewürdigt wird das Baden aber erst vom moder- 
nen Menschen und namentlich von denen, die natur- 
gemäß leben. Für den Naturheilverständigen ist das 
Baden im "Wasser, in der Luft, in den Sonnenstrahlen 
ni^ht nur ein Mittel, Kranke gesund zu machen, 
sonderr auch ein Mittel, Krankheiten zu verhüten. 
Die Technik hat die Badearcen erheblich vermehrt. 
'Es sei nur als ein Beispiel yon vielen das immer 
mehr in Aufnahme kommende elektrische Lichtbad 
ernährt. 

In Brasilieu mit geirem zum größten Teil tropi- 
schen Klima lernte man den Wert des Badens zwai' 
auch schon früh erkennen, eine eigentliche Bade- 
'technik kennt man aber erst in neuerer Zeit. Zu die- 
ser, Technik rechne ich nicht allein alles, was sich 
auf das Baden selbst und die ihm direkt dienenden 
Einrichtungen bezieht, sondern auch das, was indirekt 
Imit dem Badeleben zusammenhängt, wie komfor- 
table Badehotels, geistige und sportliche Unterhal- 
tung usw. Damit Avar es in Brasilien bis vor kurzem 
noch sehr schlecht bestellt, und wenn man das 
frühere Badeleben etwa als Gradmesser der Kultur 
ansehen wollte, so müßte man sich beschämend ge- 
stehen, daß der Brasilianer -auf sehr niedrigem Kul- 
turniveau stand. Noch vor einigen zwanzig Jahren 
mußte man zum Beispiel in Eio Grande do Sul der 
ins Seebad Eeisende im Ochsenkarren alles mit sich 
führen, was er während seines Aufenthaltes ge- 
brauchte, auch die Nahrungsmittel. Als Wohnung 
diente dem „Badegast" ein primitiver mit Stroh ge- 
deckter Eancho, der von den Sti-andbewohnern" ent- 
weder mietweise oder auch unentgeltlich überlas- 
sen wurde. Aehnjiche Zustände herrschen im Gau- 
chostaat noch in der Nähe von Uruguay .gelege- 
nen Schwefelbädern, Ländlich, aber nicht sittlich. 
Um viele Striche besser war es schon in Eio, in 
S. Paulo und in den Bädern von Minas. Einigermas- 
sen europäisch, oder, um einen näheren Vergleich 
anzuwenden, amerikanisch, ist das Badeleben je- 
doch erst mit der Gründung vn Guarujá geworden. 

Es war ein entschieden glücklicher Gedanke, auf 
der nördlich der Einfahrt zum Hafen von Santos 
gelegenen großen Lisel Santo Amaro einen Seeba- 
leort modernen Srils ::v. errichten und die Tausende, 

welche alljährlich nach europäischeB Seebädern gin- 
gen, bezw. die vielen Contos, die auf diese Weise 
für die brasilianische Volksv/irtschaft in Verlust 
jTi'icten, an die Heimat zu fesseln. Nicht minder 
glücklich wie der Gedanke war die Wahl des Stran- 
des von Guarujá für die Anlage des OstenJe der 
südlichen Hemisphäre. Kicht viele Stellen gibt es 
an unserer langgestreckten Küste, die sich so vor- 
trefflich füi' den Zweck eignen. Zwei kleine dem 
Strande vorgelagerte Inseln brechen der Wellen 
Macht und gewähren Schutz vor den rauhen Süd-, 
Südwest- und Südostwinden. Gegen Norden ist der 
Strand durch einen Felsvorsprung geschützt. Berge 
und Wald- schützen ihn nach Westen. Wie schon im 
ersten Artikel erwähnt, kann sich die Umgebu'ng 
von Santos an Großartigkeit nicht mit der von Ein 
messen, und Avenn ein etwas weit her geholter Ver- 
gleich gestattet ist, so möchte ich die Natur von 
Eio mit einer üppigen Modedame vergleichen, die 
mehr Wert auf äußere Eeize und äußerlichen Glanz 
legt als auf inneren Gehalt, die von Santos mit der 
lebensfrischen, blitzsauberen Unschuld .vom Lande. 

Wer eigentlich der Vater des Gedankens war, ist 
mir nicht bekannt, indes darf nicht unerwähnt blei- 
ben, daß sich um' das Zustandekommen des Gua- 
rujá-Unternehmens ^Conselheiro Prado und die mit 
dem Prado-Konzern liierten Geldleute große .Ver- 
dienste erworben habe». Das Unternehmen war 
von vornherein großzügig gedacht und großzügig 
ist es auch durchgeführt worden. Es bedurfte na- 
türlich sehr großer ]\Iittel, um die Idee zu ver- 
wirklichen, denn wo heute der Badeort, steht, war 
Wildnis, v>'0 noch Leoparden und anderes wildes Ge- 
tier hausten. Zwischen dem Santos gegenüber lie- 
genden Sirande der Insel und dem Seestrande war 
keine andere Verbindung vo hanien, als ein schma- 
ler Saumpfad, eine durch den dichten Wald ge- 
hauene Pikade, auf welcher außer Fischern nur 
armselige Caipiras und gele.gentlich Sonntagsjäger 
verkehrten. Das Unteniehmen baute einen Tram und 
stell'e für die Ueberfajiit über den schmalen Kanal, 
welcher den Hafen von Santos bildet, Motorboote 
ein. Nachdem die Straßen und Plätze "des Badeortes 
abgesteckt waren, ging man an die schwierigste 
Arbeit, die Errichtung eines Strandhotels und an- 
derer Gebäude, die in einem Seebad unentbehrlich 
sind. Von vornherein bestand die Absicht, die Ein- 
richtungen picht allein auf die Beherbergung der 
Badegäste und ihre Unterhaltung zu beschränken, 
sondern auch Heimstätten für diejenigen zu schaf- 
fen, die dauernden Aufenthalt auf dem idyllisch 
schönen Fleck Erde nehmen wollten. So entsta-nd 
um das Strandhotel herum eine kleine Stadt, die 
viel Aehnlichkeit mit Helgoland hat. Auch auf Gua- 
rujá, welches in der Kaffee-Hochkonjunktur er- 
stand, warf die daraufifolgende lange Krise ihre 
Schlagschatten. War anfänglicn in der Saison das 
Strandhotel bis auf das letzte Zimmer besetzt, so 
flaute in der Krise der Besuch erheblich ab und 
Guarujá hatte schlechte Zeiten. 

Vor einigen Jahren traf aus dem schon halb ver- 
gessenen Badeorte in S. Paulo die unerwartete Nach- 
richt ein, daß das Strandhotel total niedergebrannt 
sei. Die Nachricht stellte sich zwar später als über- 
trieben heraus, allein das verheerende Element hatte 
doch das Wertvollste veniichtet und den ganzen 
Betrieb lahm gelegt. Lange Zeit »bestanden Zweifel, 
ob man einen Neubau aufführen oder die Sache ganK 
aufgeben würde. Das Kapital des Unteniehmens waa- 
erschöpft und es schien, als ob man der Schwie- 
rigkeiten, welche einer Eekonstitution im' Wege 
standen, kaum Herr werden würde. Als eines Tages 
bestimmt verlautete, daß die Eekonstitution doch ge- 
lungen sei, wollte man nicht recht daran glauben, hi« 
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schließlich durch die öffentliche Ausstellung der 
Pläne für die Neubauten auch die harinäckigsien 
Zweifeler bekehrt wurden. Nach den Plänen zu ur- 
teilen, mußle das neue Guarujá dem alten gegen- 
über sich ungefähr ausnehmen wie eine Caipira- 
hüLte gegen die- Casa Martinico, und tatsäch- 
lich ist dieser J^iontrast verwirklicht worden. Groß 
und stolz, der Bedeutung des Staates S. Paulo und 
seines gewaltigeji Fortschritts würdig, haben sich 
die-neuen Anlagen wie ein Phönix aus der Asche 
erhoben. Obgleich ein ganzer ilügel erst halbfer- 
tig ist, macht das bereits Fertige doch den denk- 
bar besten Eindruck. Schon äußerlich doaonslrie- 
ren Hotel, Kasino und die übrigen Dependenzen 
den praktischen Sinn, der dem Architekten den Zei- 
chenstift bei der Komposition seines Entwurfes ge- 
fühlt hat. Wer f.eiicn archiiektonischcs Elenlwe.k 
erwartet, wird enttäuscht sein. Die Fasáade ist in 
den einfachsten formen gehalten, aber geiade die 
Einfachheit ist das Impo3antes:e an dem Neubau. 
Auch hier muß ich (den Vergleich zwischen der 
Modedame und der Landpomeranze anwenden. i 

Mit dem Bau wurde vor nahezu eineinhalb Jah- ^ 
ren begonnen. In São Pai^o, wo große Prachtbau- 
ten im Schnellzugstempo aufgeführt werden, mag i 
die Bauzeit reichlich lang erscheinen, indes liegen I 
in Santos bezw. Guarüjá die Verhältnisse ganz an-; 
ders wie in der Hauptstadt. Hier findet man ein 
ganzes Heer tüchtiger Werkleute. In Santos herrscht 
an solchen aber empfindlicher Mangel, ein Mangel, 
der auch durch Zanlung relativ hoher Löhne nur 
unvollkommen behoben werden kann. Es kommt als 
erschwerender Umstand hinzu, daß die hauptsäch- 
lichen Materialien, wie u. a. Backsteine und Kalk, 
vom Hochlande bezogen werden müssen. So hatte 
der ausführende Architekt, Herr Richard Eeimann, 
von Anfang an mit den größten Schwierigkeiten 
zu kämpfen. Er hat mir oft seine Not geklagt. Wenn 
dennoch die meisten Bauten in der kontraktlich 
festgesetzten Zeit' fertig geworden sind und das 
Werk den Meister lobt, was ohne Ucbcrtreibmig 
gesagt werden kann, so stellt die befriedigende Lö- 
sung der großen und auch nach fachmännischem 
Urteil schweren Aufgabe dem Können und der Tat- 
kraft des Herrn Reimann das glänzendste Zeugnis 
aus. Bio Direktion des Unternehmens ist denn auch 
des Lobes voll über seine Leistungen. Herrn Rei- 
mann würdig an der Seite stand in der Bauneriode 
der eigentlicne spiritus rector des Ganzen, der 
Direktor des großen Betriebes, Herr Louis Buchcr. 
Dieser liebenswürdi5e Mann, der mit einem unge- 
wöhnlichen Organisationstalent begabt ist, hat von 
Kindesbeinen an Stufe um Stufe des komplizierten 
Hotelierberufs erklettert, in seiner Heimat, der 
Schweiz, die größten Etablissements geleitet, und 
sich in nicht weniger als vier Erdteilen umgesehen. 
Herr Bucher ist infolgedessen vielseitig und poty- 
klott. Er beherrscht sechs Sprachen und antwor- 
tet auf eine an ihn in Arabisch gestellte Frage nut 
derselben Geläufigkeit, wie er einem Brasilianer, 
Deutschen oder Franzosen in Portugiesisch, Deutsch 
oder Französisch antwortet. Sprachgewandt ist übri- 
gens auch das ganze, aus 130 Köpfen bestehende 
Personal, indes führt Französisch, die internationale 
Hotelsprache, die Herrschaft. Obwohl sich dieses 
Personal aus den verschiedenartigsten und nicht im- 
mer leicht zu behandelnden Elementen zusammen- 
setzt, rair!vtioniert doch der ganze Apparat wie ein 
Uhrwerk. Wie ein Feldherr hält Herr Buchcr seme 
iieuie m aer notwenuTgen strengen Disziplin. 

Bei der Bestimmung über die innere Einrichtung 
und die vielen Details, welche beim Bau und bei 
den Anschaffungen zu berücksichtigen waren, ist 
Herr Bucher von der Generaldirektion gehört wor- 

den und man ist seinen auf -praktise..e rrralirung 
und Sachkenntnis gestützten Anregungen ohne Wi- { 
derspruch gefolgt. Bereitwillig ging der General- 
direktor, Herr v. Scharner, auf die Anregungen ein, 
und so ist durch das einheitliche Zusammenwirken 
des Architekten, des Betriebsdirektors und des Ge- 
neraldirektors, alle drei Heiren sind Schweizer, e:.n 
bewundernsweries harmonisches Ganzes entstan- 
den, auf welches Brasilien mit Recht stolz sein 
kann, und das Mar de la Plata, das von den Argen- 
tiniern so gerühmte Seebad südlich von der Laplata- 
Mündung, fraglos in den Schatten stellt. Hätte Gua- 
rujá vor Mar le la Plata nichts weiter als seine heiT- 
liche Lage, seine natürlichen Reize voraus, so wür- 
den diese Vorzüge schon allein genügen, es zum er- 
sten Seebad Südamerikas zu machen. 

Büvur icn fortfahre, muß ich einen kleinen Irr- 
tum berichtigen, der mir eingangs unterlaufen ist. 
Ich sprach von einem Hotsl, aber es sind deren 
zwei : Ein eigentliches Hotel, das Grand Hotel 
benannt ist,' und ein Strandhotel, Hotel de la Plage, 
mit dem unentbehrlichen Zubehör, Kasino. Tanz- 
und KonzertsaäT usw. Beide Etablissements haben 
aber gemeinschaftlichen Betrieb. 

Das Grand Hotel betritt man durch ein grandio- ■, 
ses Vestibül, von wo bequeme Treppen in die bei- 
den oberen Stockwerke füiiren> in die man auch 
mittels elektrisch betriebenem Falirstuhls gelangen 
kann. Ui:ii das Vestibül gnippieren sich die^J3üros, 
Zimmer für Einzelpersonen, der große Speisesaal, 
welcher bequem 300 Personen fassen kann, und ^ 
AVirtschaftsräume. Bereits fertig sind hundert und 
einige Fremdenzimmer, welche 230 Personen Un- 
terkunft gewähren. Nach dem völligen Ausbau wer- 
den in den beiden Hotels 180 Zimmer "für 300 Bade- 
gäste zur Verfügung stehen. Die Zimmer sind mit 
raffiniertem Luxus möbliert und mit allen neuzeit- 
lichen Einrichtungen ausgestattet. Die Familien- 
wohnungen bestehen in der Regel aus einem Entrée, 
einem Empfangs- und Konversationssalon, Schlaf- 
zimmer, Bade- und Klosettraum und Räumen für 
die Dienerschaft. Die Betten sind vorzüglich, dio 
AVäsche ist blitzsauber. In Jedem Zimmer ist elek- 
trisches Licht, die Wasserleitung spendet kaltes und 
warmes Naß. Alles ist stilvoll, vornehm gehalten. 

Von dem Umfang des Betriebs kann man sich 
erst einen rechten Begriff machen, wenn man die 
langen Korridore durcnwandert und einen Elick in 
die Küche wirft, wo neben dem Chef noch 39 Gv3- 
hilfen hantieren. Hier brauset und brodelt und zischt 
es ohne Unterbrechung vom Morgen bis zum spi'ten 
Abend. Es bedarf woül kaum der Erwähnung, daß 
die Küchenerzeugnisse erstklassig sind. KücL« und 
Keller stehen auf der Höhe der Zeit und des Ran- 
ges, den das Etablissement einnimmt. 

Aus dem Gesagten ergibt sich, daß für dio Be- 
quemlich- und Annehmlichkeit der Gäste in der 
weitestgehenden Weise gesorgt ist. Der Vollstän- 
digkeit halber sei noch erwähnt, daß im Hotel auch 
ein Post- und Fernsprechamt exislieit, dem eine rei- 
zende Deutschbrasilianerin vorsteht. Von dem Fern- 
sprechamt aus kann man mit allen telephonisch ver- 
bundenen' Ortschaften 'des Staates in Verbindung 
treten. 

Elektrische Kraft und elektrisches Licht, letzte- 
res auch zur Beleuchtung der Straßen der Ortschaft, 
liefert eine eigene Kraftstation, wofür die Firm» 
Bromberg, Hacker u. Oia. die Maschinen geliefert 
hat, die aus Deutschland und der Schweiz bezogen 
wurden. Die Anlagen funktionieren tadellos. Dia 
Kraftstaticm liefert u. a. auch Kraft zum Antrieb 
der MascMnen der Wäscherei und Plätterei, sowie 
der Kühleinrichtungen. 
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Für die Unterhaltung' der Gäste ist bestens g©-, 
sorgt. Bei jeder Ma-lilzeit gibts Tafelmusik, ausge- 
führt von einem guten Orchester, das untar Leitung 
eines deutschen liapellmeisters steht. Einige Ma.c 
in der Woche hat man auch den Genuß eines Nacii- 
mittagskonzerts. Lektüre ist im Ueberfluß vorhan- 
den. Abends kann der jeulustige Badegast sein Glück 
im Spielsaal versuchen. Man kann ein noch so gros- 
ser Gegner des Spiels sein, aber man kann sich 
doch einen Badeplatz ohne Jeu nicht gut vorstel- 
len, zumal in Brasilien, wo der Spielteufel den Lan- 
deskindern so tief im Nacken s'itzt. Wer nicht spie- 
len will, braucht ja nicht zu spielen, und die Cha- 
rakterschwachen, welche dem Spiel verfallen sind, 
hazardieren doch, auch wenn ihnen kein Spielsaa] 
zur Verfügung .steht. 

Aus dem Brand, welcher das erste Etablissement 
fast ganz vernichtete, hat man die gute Lehre ge- 
zogen, beim Bau des neuen auch an Feuerlösch- 
einrichtungen zu denken bezw. die Gebäude mög- 
lichst feuersicher zu konstruieren. Eine größere 
Brandkatastrophe erscheint mir völlig ausgeschlos- 

■\Vie wiederholt erwähnt, ist Guarujá noch nicht 
ganz fertig. Nachdem aber alles vollendet ist und 
Herr Bucher alle seine Pläne durchgeführt hat, von 
denen er mir einiges verraten, wird Guarujá in 
Amerika höchstens ■v'on Coney Island bei New York 
übei troíícn werden, das man sich zum Vorbild ge- 
nommen Hat. 

Guarujá ist für die vornehme "VVelt von Säo Paulo 
ein wirkliches Bedürfnis, ein Attribut des verfei- 
nerten Lebensgenusses geworden, der sich in unss^ 
rem Staate überraschend schnell Bahn bricht. Der 
vollgültige Beweis dafür wird durch die Tatsache, 
erbracht, daß das Etablissement, nachdem es kaum 
erst seine Pforten geöffnet hat, schon vollbesetzt 
ist, so vollbesetzt, daß Zimmer wochenlang vorher 
bestellt werden müssen. Der Erfolg der ersten Sai- 
son läßt den "Schluß zu, daß die folgenden nicht 
minder erfolgreich sein werden, zumal der uner- 
müdliche und gründlich in seinem Fach versierta 
Betriebsdirektor, Herr Bucher, alles in seiner Macht 
liegende tut, die weitestgehenden Wünsche zu be- 
friedigen und sein einfach großartiges Programm 
bis auf das Tüpfelchen auf dem i durchzulüliren. 

Für den Naturfreund, wie ich einer bin, ist Gua- 
rujá ein wahres Dorado. Genußreiche Bergpartien 
auf 4 Kilometer langen, vom Badeuntemehmen an- 
gelegten Promenaden bieten dem Fußgänger Ge- 
legenheit zur Bewegung, zur Bewunderung der 
prächtigen Natur. Ein von dem Landschaftsgäi-t- 
ner Grütter angelegter Park ladet zum Euhen, zur 
Kontemplation ein, selbst ein kleiner Zevo, der Pri- 
vateigentum des Herrn Bucher ist, sowie ein Natu- 
ralienkabinett fehlen nicht. 

Und last, not least das unendliche Weltmeer, 
das ewige Spiel der Wogen, die erfrischende' Salz- 
flut wirken-auf strapazierte Nerven, auf das durch 
die Sorgen des Lebens herabgestimmte Gemüt wie 
ein Jungbrunnen im Märchen. Guarujá selbst ist ein 
Märchen, oder besser gesagt märchenhafte Wirk- 
lichkeit. 'Xerxes. 

Die Geheimnisse der Zakanft. 

Das Bedürfniß, den Sc.hleier der ^ukunft zu lüften, 
hat der Mensch zu allen Zeiten gehabt, trotzdem es 
doch die beste Gabe der Gottheit war, die ihm das 
Kommende barmherzig verhüllte. Aber immer und 
immer wieder, von der Urzeit bis heute, haben sich 
>Weise uad Toren bemüht, i» das Dunkel der Zu- 

, kunft einrudringen und zu ergründen, was das ehern« 
Schicksal ihnen bestimmt e. 

Ist es ihnen jemals gelungen? Wissenschaftlich» 
•A'.Uoritäten halten ein zeitliches Fernsehen für im- 
möglich, obgleich sie zu-,'eben, daß eine Reihe histo- 
rischer Vorsagen richtig eintrafen. Die Erklärung 
hierfür wurde von ihnen ausschließlich im Zufälligen 
gesucht. Bekanntlich muß aber der „Zufall'' über- 
all vorhalten, wo das positive Wissen versagt. Und 
der Gegenbeweis fehlt. Der Münchener Schriftstel- 
ler Dr. Kemmerich erz.i.hlt, wie er selbst zu einem 
Bejaher »Her prophetiscJien Gabe gekommen ist. Er 
hatte sich mit einer literarischen Arbeit über die 
Lebensdauer und die Tddesursachen deutscher Für- 
Btengeschlechter beschäftigt und stieß dabei auf die 
erstaunliche Tatsache, daß Maximilians I., Rudolfs 
II. und Karls V. Todestag und Todesursache weit 
vorher mit verblüffender Genauigkeit vorausgesagt 
wurden. Jeder Gebilde.e lacht heu.;e über disOrakel- 
sprüche bei den alten Völkern, und einzelne Voraus- 
sagungen hatte schon TImkydides in kritisÄier Wei- 
se zu widerlegen gesucht. Trotzdem iit es Tatsache, 
daß der peloponnesische Krieg mit allen Begleiter- 
scheinungen eintraf, wi« das Orakel es verkündete, 
ebenso ist Cäsar an demselben Tage ermordet wor- 
den, wie vorhergesagt wurde. 

Von einem merkwürdigen Vorfall wußte Brugsch 
Pascha zu berichten. Er hatte sich nach Aegypten 
begeben wollen, hielt sich aber unterwegs noch in 
Deutschland auf. Hier bekam er ein Telegramm vom 
Khedive, zurückzukehren und die Reise zu verschie- 
ben. Der Khedive hatte ein Unglück vorhergesehen. 
Tatsächlich explodierte auf dem S3hiffe, mit dem 
Brugsch die Reise unternehmen wollte, eine Höllen- 
maschine, die zwanzig Reisende tötete. Bismarck sah 
die Schlacht von Königgrätz und deren Ausgang in 
einem symbolischen Traum. 

Ein einfacher sächsischer Landmann, nS.mens 
Christian Häring, sah am Charfreitag 1756 in einer 
Vision das Herannahen eines siebenjährigen Krie- 
ges. Er begab sich zum König, um ihn zu warnen, 
wurde aber nur vom Minister Brühl empfangen, der 
seinen Geisteszustand prüfen ließ. Die Vision wurd« 
dann zu einer historischen Tatsache. In ähnlicher 
Weise bewährte sich die Prophezeiung des Bauern 
Johann Adam Müller, der eine Demütigung Frank- 
reichs durch Deutschland verkündete. Den Pariser 
Bazarbrand hatte Madame Cuidon in Paris prophe- 
zeit. Eine Seherin giebt es in Berlin, deren Visionen 
nach einem Protokoll publiziert wurden. Die Pro- 
phezeiungen bewährten sich in den meisten Fällen. 
So sagte sie im Mai 1898 einen Brand im Newyorker 
Hafen voraus. Die furchbare Katastrophe, der zahl- 
reiche Menschenleben und mehere stolze deutsche 
Oceandampfer zum Opfer fielen,-»spielte sich dann 
am 30. Juni desselben Jalires im New Yorker Ha- 
fen tatsächlich ab. Ebenso wie der vorhergesagte 
Untergang des Schiffes „Gneisenau" und die Kohlen- 
grubenkatastrophe in Brüx-Dux. 

Als merkwürdigste Erscheinung ist Nostradamus 
zu bezeichnen, der mittels der Astrologie zukünftige 
Dinge prophezeite. Seine Visionen hatte er zuerst 
in iProsa, dann in Versen niedergeschrielTen. Die 
Bücher linden sich in einzelnen großen Bibliotheken 
vor, und man kann infolgedessen die Prophezei- 
ungen noch jetzt kontrolliren. Bei Nostr^adamus ha- 
ben wir mehrfaehe Fälle einer genauen namentlichen 
Bezeichnung in seinen Visionen. Er sagte Montemo- 
rfencys Gefangennahme und Hinrichtung ach zig 
Jahre vorher voraus, ebenso die große französische 
Revolution und die Flucht Ludwigs XVI. Er nann- 
te auch die Namen der beiden Verräter des Königs. 
Ferxier sprach er von der Eej;:ierungsd»uer Napo- - 
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leons, von der Dauer seiner Kriege und prophezeite- 
für 1792 eine neue Zeitrechnung von kurzer Dauer, 
die ja auch während der Revolution eingeführt wur- 
de. 

Was Deweisen alle diese Tatsachen? Nichts An- 
deres, als; daß es eine Kraft in manchen Menschen 
glebt, die Zukünftiges so nahe zu bringen vermag 
wie das Fernrohr die Himmelskörper. Aber es giebt 
innerhalb dieser Prophezeiungen viel Unrichtiges, 
viele, die nicht eintreffen. In solchen Fällen han- 
delt es sich um Irrtümer, um eine nur teilweise Vi- 
sion oder um eine falsche Auslegung des Gesche- 
henen. 

Für das Phänomen des Fernsehens haben wir vor- 
läufig keine Erklärung. Diese ist Sache des Expe- 
riments. Die Prophetie ist etwas 'Wunderbares, wie 

- die Elektrizität, von der wir auch nichts Genaues 
wissen. Merkwürdig ist es, daß alle später eingetrof- 
fenen Visionen nur von tragischen 5'^oi'fällen erfüllt 
•waren. Die Gabe, vorauszusehen, bedeutet also na- 
türlich kein Glück für die Menschen. Wir müssen' 
dankbar sein, daß unsere Zukunft im Dunkel sich 
befindet. Anders wäre es, wenn die Prophezeiungen 
das Kommende zu beeinflussen und zu verhüten ver- 
möchten. Aber, daß'es ein Sehertum gibt, können 
wir mit Bestimmtheit nicht mehr leugnen. 

Terraischte Nachrichten. 

Die Budapester Hofküche. Von der Buda- 
pester Hofküche plaudert ein Feuilletonist des „N. P. 
Journals" allerlei Amüsantes. Die Hoftküche in Bu- 
dapest- besteht aus dreißig luftigen Eäumen, die in 
verschiedene Abteilungen geteilt sind. Die sogenannte 
„große Hofküche", die größte unter diesen Eäum- 
lichk'eiten, gelangt nur selten zur Verwendung, näm- 
lich wenn Hofdiners oder Hofbälle > stattfinden, bei 
welchen Anlässen die Zahl der geladenen Gäste ofl 
mehrere Hundert beträgt; in dieser Küche, welche 
die Größe eines Kaffeehauses besitzt, kann auf ein- 
mal für nicht: weniger als 1200 Personen gekocht 
werden. In der Mitte erhebt sich ein reichverzier- 
ter, mit Majolika ausgelegter Herd von zehn Me- 
tern Länge, der auf jeder Seite sechs Bratröhren 
besitzt; in den übrigen angrenzenden Küchcnräuihen, 
die sich auf das ganze Souterrain erstrecken, 
erblickt der Besucher all jene Utensilien, die den 
unerläßlichen .Bestandteil einer in jeder Beziehung 
modernen und allen Anforderungen entsprechenden 
Kücheneinrichtung bilden. In der „kleinen Hof- 
küche", die bei Familiendiners und ähnlichen An- 
lässen benutzt wird, werden die für den Kaiser be- 
stimmten Mahlzeiten hergestellt, wobei bemerkt wer- 
den muß, daß die Zubereitung dieser Speisen unter 
der persönlichen Leitung des Chefkochs erfolgt, der 
für die tadellose Zubereitung und die Qualität die- 
ser Speisen verantwortlich ist. Es ist allgemein be- 
kannt, daß der greise Monarch einfache, sbsr kräf- 
tige Speisen den Erzeugnissen der raflinier^en fran- 
zösischen Küche bevorzugt. Die erste Mahlzeit, die 
der Kaiser um 5 Uhr früh zu sich nimmt -■ er ist be- 
kanntlich ein Frühaufsteher besteht aus einer 
Schale nicht zu braunen Kaffees und einigen Stücken 
frischer, knusperiger Bäckerei. Der Chefkoch und 
die an der Zuberéitung dieser Mahlzeit beschäftigten 
Küche müssen demnach schon um 4 Uhr früh in 
der Küche weilen, um' das Frühstüi^k rechtzeitig 
fertigstellen zu können. Die zweite Mahlzeit, das 
Dejeuner nimmt der ^lonarch um 12 Uh;- ein; es 
besteht in der Regel aus einer kräitigen, aus Hühner- 
imd Kalbfleisch zubereiteten Suppe und zwei oder 
drei loicht verdaulichen Fleisphspeipcn: in den letz- 

ten Jahren bekündet der Kaiser eine Vorliebe für 
bayrisches Bier, .von dem er zum Dejeuner ein oder 
zwei Glas zu sich zu nehmen pflegt. Um 5 Uhr Nach- 
mittags nimmt der Monarch das Souper e'n, das wohl 
aus mehreren Gängen besteht, doch befleißigt sich 
der Heirscher gerade bei dieser Mahlzeit der größten 
Mäßigkeit. Ein Glas saurer Milch, das der Kaiser 
kurz vor dem Schläfengehsn", also ura 9 Uhr Abends 
trinkt, beschließt die Tagesmahlzeit, deren Zube- 
reitung seinem Koch nicht viel Kopfzerbrechen be-' 
reitet, denn wie man sieht, ist der Monarch in die- 
ser Beziehung nicht sonderlich anspruchsvoll. Daß 
der Leibarzt des Kaisers, Hofrat Dr. Kerzl, genau 
dieselben Speisen ißt wie der Monarch, düi'ite wenig 
bekannt sein. Die größte Sorgfalt' wird selbst- 
verständlich beim Servieren der lür den den Kaiser 
bestimriiten Speisen verwendet, das unter der Auf- 
sicht zweier Leibkammerdiener geschieht. Die Spei- 
sen werden in eigens hierzu angefertigte Blechgefäßc 
gestellt und von den T.akaien in den sogenannten An- 
richteraum gebracht, wo sie der Reihe nach zum 
Servieren zurechtgelegt werden. Eine Sehensmir- 
digkeit in ihrer Art ist die Zuckerbäckerküche,. 
der die berühmten „Hofzuckerl" hergestellt 
den, die jedem wohlbekannt sind, der einmal eine Ein- 
ladung zu Hofe erhetlen hat. Als, angenehme Ueber- 
raschung findet jeder, den der Kaiser bei-sich zu 
Gaste sieht, in seinem Ueberrock ein Paket dieser 
Bonbons, die, wie Feinschmecker behaupten, gaiiz 
ausgezeichnet munden sollen. Der Zucker und die . 
sonstigen süßen BesLandteile, die man zur Herstellung 
dieser Bonbons verwendet, werden auf Mamior-' 
tischen nach allen Regeln der edlen Kochkunst ver- 
arbeitet und dann entsprechend adjustiert. Die Nuk- 
kerbäckerküchen, sowohl die große als auch die 
kleine, sind auf Motorbetrieb eingerichtet. In,allen 
Küchenräumen, deren ände mit Majolika bpdeckt 
sind, herrscht die peinlichste Sauberkeit, füt die 
ein Heer von Bediensteten zu sorgen hat. Dm zum 
Kochen verwendete Geschirr ist durchwegaus 
fer angefertigt und präsentiert sich dem Auge sehr - 
gefällig. Verläßt der Besuclier diese ^ in ihr^- All; 
luxuriös eingerichteten Räume, dann hat er lun- den 
"Wunsch, einmal in die angenehme Lage zu komn^, 
eine bescheidene Kostprobe- der kulinarischen Er- 
zeugnisse der Hofküche vornehmen zu könnfcn. 

~ llünzreform. Wie verlautet, will die Bundes- 
regierung ITi nächster Zeit der im Programm 'ies 
Marschalls Hermes versprochenen Münz- und Wäh- 
rungsreform nähertreten. Der imaginäre Real, den 
man in Rio nur in der Vereinigung zu zwanzig, an- 
derwärts aber gar nur in der Vereinigung zu hun- 
dert zu sehen bekommen kann, hier schon in Kup- 
fer, dort nur in Nickel, soll aus unserem Münz^ 
wesen verschwinden. Ebenso soll die fiktive Gold- 
münze im Wert von 27 Pence abgeschafft Averden. 
An ihre Stelle soll eins den tatsächlichen Verhält- 
nissen entsprechende neue Goldeinheit im Werte 
von 16 Pence treten. Damit wür,de dann auch der 
Zwangskurs unseres niohtkonvertierbaren Papier- 
geldes -liinfällig. Alles Ziele aufs innigste zu wün- 
schen und" von den Volkswirten seit langem er- 
^tre^t. Wir haben nur ein kleines Bedenken: wird 
uns nicht bei der seit langem beliebtèn Prasser- 
und Defizitwirtsehaft der Atem ausgehen, ehe wir 
das Ziel erreicht haben? 

A p p e n z e 11 e r ■ W i t z. Als ein langweiliger 
Wirtshaushocker, ein sogenannter „Morschtgascht" 
nachts 12 Uhr immer noch keine Anstalten machte 
zu gehen, sagte der unwillig gewordene Wirt zu 
ßeiner Frau: „Chonam Baabe, wer wend i-'s Bett; 
de Gascht will hää!" 


